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Eurytoma sp., ein neuer Mandelschädling.
Von J. A h a ro n i,  Rehoboth-Jaffa, Palästina.

Folgende A b ha n d lun g  basiert au f t ä g l i c h e n  Beobachtungen 
Avährend v o lle r  zw ei Jahre, w ährend w e lcher ich  v i e l e  T a u ­
s e n d e  von m it  E u ry to m a -L a rv e n  versehenen M andeln  sowohl in 

| fre ie r N a tu r  als auch in  Zuchtkästen  zu Hause zu untersuchen Ge­
legenhe it hatte . D ie  R esu lta te  m einer g rü nd lich en  e inschlägigen 
Forschungen freuen m ich nun  doppe lt:

i.  G elang es m ir, durch  v ie le  m einer d iesbezüglichen U n te r ­
suchungen unseren K o lon is ten  h ie r w irk lic h  e rprobte  Ratschläge 
über die V e r t i l g u n g s z e i t  dieses so überaus schädlichen 
P t e r o m a l i n e n  zu erte ilen , der m ehr als 5 0 %  der M ande l- 
F r ü c h t e  w ährend v o lle r  20 Jahre zugrunde rich te te . Se lbst­
ve rs tänd lich  w urden  unsere K o lon is ten  der schwarzgewordenen 
M andeln  m it den d a rin  aufgezehrten Kernen  gew ahr, und es w a r 
e in fach schauererregend, du rch  so einen M ande lgarten  e inherzu­
schreiten, wo man v o r lau te r s c h w a r z e n  M andeln  die g rünen 
gesunden n ich t sah, —„  aber sie h ie lten  es fü r  die Fo lge  irgende ine r 
„F ru c h tk ra n k h e it“ , deren U rsache w enigstens sie n ic h t kom petent 
w ären zu ergründen, und gegen die bei den bestehenden V e rh ä lt­
nissen n ic h t anzukäm pfen ist. Sie begnügten sich also led ig lich  da­
m it, daß sie solche schon an ih rem  äußeren schwarzen Aussehen er­
kenn tliche  F rü ch te  von den Bäum en herun te rrissen  und au f den 
Boden w arfe n  —  w odurch  man den L a rven , w ie  aus fo lgendem  her­
vo rgeh t, n a tü rlic h  g a r keinen A b b ru ch  ta t —  oder sie e in fach auf 
den Bäumen ließen, ohne sie zu p flücken. V on  Jahr zu Jahr v e r­
m ehrte  sich aber die Zah l dieser E  u r  y  t  o m  a in  so Bedenken er­
regender W eise, daß die gesamte hiesige M a n d e lk u ltu r  e rns tlich  
ge fährde t sch ien ; denn was n u tz t es, daß der Baum  schön b lü h t und 
he rrliche  F rü ch te  b rin g t, wenn diese F rü ch te  n ic h t zum  F rom m en
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des L a n d w irts  da sind, sondern zu r W iege und K rip p e  eines unserer 
schrecklichsten Feinde werden.

2. Is t  es m ir  eine G enugtuung, unserer lieben b io log ischen W issen­
schaft über einen —  sow eit unsere Kenntn isse zur Z e it reichen —  
e inz ig  dastehenden F a ll berich ten zu können. Denn bekann tlich  sind 
ja  alle E u ry to m a -A rte n  S chm aro tze r; h ie r aber t r i t t  uns ein be­
m erkensw erte r A usnahm efa ll entgegen, w o eine E u ry to m a -L a rve  
n i c h t  bei der L a rve  irgend  eines a n d e r n  den M andeln  schäd­
lichen Insekts  schm aro tz t, sondern ganz s e l b s t ä n d i g  von ih re r 
sorgsamen M u tte r  ve rso rg t w ird  und s e l b s t  die M a n d e lfru ch t 
au fzehrt. Ich  w i l l  es n ich t verleugnen, daß ich in  600 schwarzen 
M andeln  auch d re i K le ins.chm ette rlingsräupchen und eine, w ie  es 
m ir  scheint, C urcu lion iden -M ade  fand, aber das is t ja  eine ve r­
schw indend kle ine  Zah l gegenüber der der E u ry to m a -L a rve n . In  
e iner e i n z i g e n  doppe lkern igen M andel fand ich in  e i n e m  
K erne  ein lebendes S c h m e t t e r l i n g s r ä u p c h e n  (dessen A n ­
wesenheit m an am Gespinste und M u lm  erkennen kann) und im  
a n d e r n  eine v o l l k o m m e n  a u s g e w a c h s e n e  to te  E u ry ­
tom a-La rve . L e tz te re  lebte also in  vo lls tem  F rieden m it ih re r  sie 
überlebenden N achbarin , und kann uns als Beweis d a fü r dienen, daß 
sie n ich t parasitisch  in  der Raupe ge leb t h a t; denn sonst müßte ja  

l e t z t e r e  eingegangen sein.
Das Schw arzw erden der M andeln  ha lte  ich n ich t fü r  a lle in ige  

Folge des A ns tichs  der E u ry to m a  —  obzw ar jede von der E u ry to m a - 
L a rve  bew ohnte  M andel schwarz w a r —  denn ich fand auch v ie le  
äußerlich schwarzaussehende M ande ln  m it sogar schm ackhaften 
K ernen  da rin  (w ährend z. B. der übriggeb liebene T e il eines von 
e iner E u ry to m a -L a rv e  angefressenen Kernes eke lha ft b it te r  is t).

Z ug le ich  m it  der Schlußperiode der B lü te ze it der M andelbäum e, 
d. i. e tw a von Ende F eb rua r b is A n fa n g  M ärz, b o h rt sich auch die 
E u ry to m a  fe r t ig  und vo llkom m en  aus der M andel he rvor, um  die 
F ru ch tkn o te n  oder ersten Ansätze der noch entstehenden M andeln 
anzustechen. Daß die E n tw ic k lu n g  der L a rve  von der B l ü t e  aus 
ihren  U rsp ru n g  n im m t, ze ig t uns auch das Angefressenwerden des 
Kernes, das vom  s t u m p f e n ,  d. h.  der  B l ü t e  zugewendeten 
Pole, gegen den sp itzen Pol fo rts c h re ite t; auch finde t man die 
„ K o p f s e i t e “  der L a rve  im m er gegen den spitzen P o l g e rich te t, 
als fräße sie sich von oben nach unten  h ine in . U nd da is t es w unde r­
bar zu beobachten, w ie  die sorgsame M u tte r  schon beim  W erden  
der F ru c h t ganz genau weiß, ob le tz te re  e i n -  oder z w e i  ke rn ig  
sein w i r d ; denn in  säm tlichen M ande ln  m it  z w e i  K e rnen  finden 
sich regelm äßig auch z w e i  L a rven , beziehungsweise zw ei N ym phen
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oder re ife  Insekten vor. —  Das E i zu finden gelang m ir  nie, w ie w o h l 
ich zahlre iche „ve rd ä ch tig e “  M ande ln  m it e iner guten  Lupe  sorg­
fä lt ig  u n te rsuch t habe; denn das zarte  E ichen ve rschw inde t im  
hellen wässerigen In h a lt  des A n fangsstad ium s der E n tw ic k lu n g  des 
Kernes.

A us dem E i muß sich rech t bald die L a rve  e n tw icke ln , denn 
schon M i t t e  und E n d e  M a i  fand ich  v o l l k o m m e n  e r ­
w a c h s e n e  La rven , w iew oh l sich m itu n te r  auch g le ich ze itig  ha lb ­
wüchsige und w in z ig  k le ine  S tücke finden lassen, aber das sind n u r 
Ausnahm en.

Die L a rve  is t weiß, äugen- und fußlos, und en tbeh rt auch eines 
d eu tlich  abgesetzten Kopfes. D e r ganze quergerunze lte  L e ib  is t 
v ie lm ehr zu beiden Enden zugesp itz t und n u r in  der M it te  bauch ig ­
p lum p. W ird  die L a rve  aus ih rem  Schutzgehäuse he rvo rge ho lt und 
m die Sonne ge leg t, so w in d e t sie sich m it s ich tlichem  Unbehagen 
ein ige M ale, aber n ic h t m eh r; w ird  sie ze rd rü ck t, so ko m m t aus ih r  
ein g rü ne r S a ft hervor, und le tzteres is t n ic h t n u r bei L a rve n  der 
h a ll, die m it  noch g r ü n e n  K ernen  vo llgefressen sind, sondern 
m erkw ürd ige rw e ise  auch bei denen, die sich von längst w e iß gew or­
denen K ernen  nähren. D ie  L a rven  scheinen gegenüber atm osphä­
rischen W echseln ungem ein w ide rs tands fäh ig  zu sein (denn ich  fand 
w en ige r als eine P r o m i l l e  to te !) und g a r keine na tü rlich en  
fe in d e  zu haben, denn a l l e  kam en bei m ir  aus. U n d  das is t w ir k ­
lich  beachtensw ert; denn parasitische H ym enop teren , die auch z iem ­
lich  harte  Gegenstände anbohren, um eines oder m ehrere E ie r  in  ih r  
O p fe r zu legen, könnten  doch w o h l auch die jeden fa lls  v ie l w en ige r 
harte  Schale der noch g r ü n e n  M andeln  anstechen. U n d  d a rin  m ag 
w oh l auch der G rund  zu finden sein, weshalb sich ih re  A n zah l seit 
dem ersten A nbau  von M andeln  (in  R ehoboth  bei Ja ffa  e tw a  vo r 
23 Jahren) b is ins E norm e ste igerte, ohne daß die N a tu r  selbst ih re r  
V e rm ehrung  irgendw e lche  Schranken gesetzt hätte . A u f  w e lcher 
I'rü ch te  R echnung sie b is zu r E in fu h r  der „V ic to r ia “ - und „P r in -  
cess -M ande ln , die sie wegen ih re r  w eicheren Schalen bevorzugen, 
ge lebt haben, is t m ir  ein Rätsel. Denn in  „ a r a b i s c h e n “  —  
hartscha ligen  —  M ande ln  fand ich ganz andere Schädlinge, M us- 
ciden-M aden, die sich m eist tönnchen fö rm ige  hellge lbe bis braune 
I uppen an fe rtigen . —  A l t e  Bäum e ziehen sie j u n g e n  Bäum en 
entschieden vor.

-Mit der M ande lern te  (von M it te  J u li b is A n fa n g  A u g u s t) is t 
auch der K e rn  v ö ll ig  au fgezehrt, aber die L a rve  denkt noch lange 
n ic h t daran, sich zu verpuppen, sondern v e rh a rrt so ganz ve rg n ü g t 
und g u t e ingebette t u n s e r n  g a n z e n  W i n t e r  h indu rch . U n d
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w e r e inm al G elegenheit hatte , einen W in te r  bei uns zu ve rb ringen , 
der w ird  begre ifen, was fü r  eine außerordentliche Lebenszäh igke it 
dazu gehört, solche w ie  m it E im e rn  hern iederstürzenden eiskalten 
Regengüsse über sich ergehen zu lassen und doch noch leben zu 
bleiben. Ja noch v ie l w underba re r is t es, w ie  solche P la tzregen  m it 
den sie begle itenden he ftigen  S türm en n ic h t die auf den Bäumen 
bleibenden schwarzen M andeln  herunterschm eißen; w ie  fest muß 

also der S tie l sein?!
Den K ä lte - und W ärm eversuchen gemäß, die H e r r  P rofessor 

S t a n d f u ß  an S chm ette rlingsraupen  angeste llt hat, habe ich auch 
m it m einen E u ry to m a -L a rv e n  die verschiedensten Versuche über 
deren langsam ere E n tw ic k lu n g  bei n ie d rig e r T em p e ra tu r gem acht. 
H ä lt  man die m it L a rve n  versehenen M ande ln  in  einem ganz dun ­
keln, von der Sonne n ich t beschienenen R aum , in  dem etw a 17 bis 
180 C vo rhe rrsch t, so kann man die Z e it des Ausschlüpfens der 
Im ago  bis zu den le tz ten  Tagen des M a i h inaus ve rlängern , ein h a ll, 
der in  der fre ien  N a tu r  n iem als Vorkom m en könnte, w e il solche 
S pätlinge  die indessen hä rte r gewordenen M andeln  n ich t m ehr an­
bohren und so ih ren  e tw aigen N achkom m en keine B ru ts tä tte  m ehr 
besorgen könnten. —  A uch  Ende F eb rua r oder A n fa n g  M ärz  hängt 
das frühe re  oder spätere A ussch lüp fen  —  in  fre ie r N a tu r  —  von der 
re la tiven  in tens ive ren  oder schwächeren G lu t der die M ande ln  t re f­

fenden Sonnenstrahlen ab.
G ew öhn lich  kom m en sie im  V e rla u fe  des V o rm itta g s  aus, e tw a 

zw ischen 8 bis 10 U h r. Setzte ich m eine m it  G lasdeckeln versehenen 
Zuch tkästen  der Sonne aus, so kamen die zum  Aussch lüp fen  re ifen 
Insekten  noch am betreffenden V o rm itta g  aus, s te llte  ich  sie aber 
in  den Schatten, so blieben die sonst v ö ll ig  zum  A ussch lüpfen  
fe rtig e n  Insekten  bis zum  nächsten Tage in  der M andel d rin . Ja 
noch m ehr, sie b lieben sogar dann in  der F ru c h t d rin , wenn sie das 
D urchb ruchs loch  bereits fe r t ig  ausgearbeite t haben, aber p l ö t z ­
l i c h  der Sonne entzogen w urden . L äß t man sie aber in  der Sonne 
die ganze Z e it h indu rch , so is t der Prozeß des D urchbrechens von 
n ich t m inde r als d r e i ( !)  Schalen —- deren oberste zudem m anch­
m al durch  die auf die fu rch tba ren  Regengüsse folgende in tensive  
Sonnenhitze so e rhärte t, daß man sie z. B. m it  den Zähnen n u r m it 
M ühe aufknacken kann —  ein ve rhä ltn ism äß ig  sehr ku rze r, näm lich  

n u r 4 b is 10 M in u ten .
W ie  w ird  es aber diesem zarten  P te rom a linen  m ög lich?  N un, 

auch das fand ich heraus, und es gelang m ir  sogar, k u rz  vo r dem 
D u rchb ruch  ganz genau angeben zu kö n n e n : a n  w e l c h e m  
P u n k t e  d a s  L o c h  e r b o h r t  w e r d e n  w i r d .  B e trach te t
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man dann näm lich  rech t s o rg fä ltig  den ganzen w o llig e n  Pelz der 
M andel m it  e iner ßomal vergrößernden Lupe , so e rkenn t man an 
irgendeinem  O rte  eine sonst kaum  sichtbare nasse S te lle  —  und da­
selbst w ird  das L och  en ts tehen ! A lso  g ib t die gnadenreiche M u tte r  
N a tu r  dem Neugeborenen in  F o rm  einer ätzenden F lü s s ig k e it ein 
M it te l m it, durch  das es ihm  ein S p i e l  is t, einen uns so schw er 
dünkenden Prozeß b innen w en iger M in u te n  ( !)  zu v o llb rin g e n . Ke ine 
Bewegung, n ich t das leiseste Geräusch —  w ie  ich es m anchm al e tw a 
eine S tunde und noch m ehr v o r dem A ussch lüpfen  bei gewissen 
Thaum etopoeen zu vernehm en pflegte —  v e rrä t das nahe Z u r-W e lt-  
Kom m en unserer E u ry to m a , sondern alles geht w underba r m ysteriös  
v o r sich her. W ird  das In sek t u n m itte lb a r nach der V o lle n d u n g  des 
D urchbohrens gestö rt, so z ieh t es sich m om entan ins Innere  zu rück, 
um  nach e in ige r Z e it w ieder sein G lück  von neuem zu e rp roben; 
w ird  es aber dann vo rs ic h tig  in  den Schatten ges te llt, so kann es m it 
im  Loche steckendem, die Oberfläche der M andel n ic h t überschre i­
tendem K o p fe  bis zum  nächsten M orgen  ve rharren , wobei sich die 
zw ei feuerro ten  Augen  w ie  zw ei K a rfu n k e l ausnehmen.

A n  der Größe des Loches erkannte  ich noch v o r  dem A u s ­
sch lüpfen des Insek ts  dessen Geschlecht, ob es ein J  oder ein $ 
sein w ird ;  denn le tz teres m acht seinem dickeren, p lum peren H in te r ­
le ib  entsprechend ein v ie l w eite res Loch  (und is t in  seiner A rb e it  
auch etwas säum iger). D ie  S t e l l e  des Loches kann verschieden 
s e in : gew öhn lich  is t sie an der Seite, sie kann aber m anchm al auch 
ebensogut am „V e rs c h lu ß “  der beiden H ä lfte n  oder sogar an einem 
der Pole sein. Ja, m anchm al scheint die Im ago  aus uns unbekann­
ten G ründen durch  ein bere its fe r t ig  gebohrtes Loch  n ic h t aus- 
sch liip fen  zu „w o lle n “  (w ie  w ir  es auch n ic h t begre ifen, w a ru m  die 
Schistocerca peregrina  O liv , und andere ih r  ve rw and te  A k r id ie r  im  
Boden bere its  fe r t ig  gebohrte  R öhren verschmähen und sich neue 
anlegen, um  in  diese ih re  E ie rpake te  abzu legen), und scheut n ich t 
die M ühe, sich ein neues zu bohren und durch  l e t z t e r e s  h e rvo r­
zukom m en. U nd  so finden sich m anchm al z w e i  L öche r au f e i n e r  
Seite, die aber beide n u r von e i n e r  Im ag o  stam m en; denn z w e i  
L a rve n  in  e i  n e m Kerne —  also au f e i n e r  M andelseite  ex is tie ren  
nie. Ü brigens scheint ihnen das Nagen keine sonderliche M ühe zu 
bereiten und ih r  durchätzender S a ft fü r  m ehr als ein e i n m  a 1 i g e s 
Nagen zu genügen, w ie  m ich fo lgender Versuch le h rte : A u f  v ie le  
M andeln, an deren Oberfläche ich einen obenerw ähnten nassen F leck 
fand, leg te  ich a n d e r e  M andeln, und z w a r so, daß le tz te re  das zu 
durchnagendc L och  der ersteren genau, ich m öchte sagen „h e r ­
m etisch “ , schlossen. U nd  siehe da ! Das hervorbrechende In sek t
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durchnagte  n ic h t n u r  seine e i g e n e  M andel, sondern sogar die 
d a r a u f l i e g e n d e ,  und zw ar so tie f, daß es fast b is ins Innere  
der sein eigenes L och  zudeckenden o b e r e n  M andel h ine indringen  
k ö n n te !

S ind z w e i  K e rne  in  e i n e r  M andel, und leb t je eine L a rve  
in  jedem  der K erne , so a rbe ite t sich jede L a rve  von ih re r  e i g e n e n  
Seite durch. M anchm al fand ich  im  K erne  e i n e r  Se itenhä lfte  ein 
dem A ussch lüp fen  nahestehendes vo llkom m en  reifes Insek t, und im  
z w e i t e n  K e rne  eine noch in  einem sehr n iedrigen  E n tw ic k e lu n g s ­
zustande sich befindende L a rv e ; also w aren solche D oppelkerne 
ausnahmsweise von zw ei v e r s c h i e d e n e n  M ü tte rn  zu v e r ­
s c h i e d e n e n  Zeiten angestochen, und das z w e i t e  $  mußte 
w o h l gespürt haben, w e lcher der zw ei Z w illin g ske rn e  noch fre i, 
d. h. n ic h t m it  einem E i bere its  beschenkt ist. —  Exzessiver 
G u m m i f  1 u ß der M andel b ee in trä ch tig t n ic h t im  geringsten  das 
gu te  Gedeihen e iner d a rin  lebenden La rve , und die N ym phe  leb t 
auch sehr g u t a u ß e r h a l b  ihres schützenden Gehäuses.

D er ganze Puppenzustand dauert d u rch sch n itt lich  e tw a zwei 
W ochen, w ährend dieser Z e it w ird  die zuerst cremeweiße La rve  
a llm äh lich  zu r g länzend schwarzen Im ago, aber die ro ten  Augen  
sind schon im  frühesten  Zustand der N ym phe sichtbar.

N a tü r lic h  finde t n u r e i n e  B ru t im  Jahre s ta tt. D ie  an­
gestochene M ande l w ird  zuerst g e lb lich , dann b raun und nach und 
nach schwarz. —  E n d lic h  sei noch bem erkt, daß man ein zw e i­
jäh riges  L och  an den „V e rw it te ru n g s “ rissen au f dessen R ändern 
erkennen kann.

D ieser fu rch tb a re  Schäd ling  läßt sich n u r dadurch beseitigen, 
daß man die noch g e s c h l o s s e n e n ,  bere its schwarz g e w o r­
denen, bzw . „w e lk “  aussehenden F rü ch te  re ch tze itig  vom  Baume 
p flü c k t und v e r b r e n n t .

Die Kautschukzonen Amerikas.
Von O. P re u ß e -S p e rb e r, New York.

(Schluß.)

E i n e  U m w e r t u n g  d e r  W e r t e .

W ie  schon an anderer S telle dieser A rb e it e rw ähn t wurde, 
fangen die hauptsäch lichsten  Landesregierungen, w ie  B ras ilien , 
Peru, B o liv ie n  usw. heute an, den modernen Verhä ltn issen  R echnung 
zu tragen und versuchen, eine ra tio ne lle  A usbeu tung  der G um m i­
w ä lder in  die W ege zu le iten bzw . eine solche zu e rzw ingen. ,
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Diese Staaten arbeiten heute .fo rtgese tz t m it  großer Energ ie  an 
dem Ausbau ih re r Verkehrsnetze  und kom m en den U nternehm ern  
solcher in  w eitgehendster W eise entgegen. Te ilw e ise  werden neue 
Bahnen und R ich tw ege  erbaut, welche ein Gebiet m it dem anderen

Abbild. 8. T ro p ische  U rw a ld ve g e ta tio n , Am azonasgebiet.
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verb inden. A uch  fü r  die Verbesserung und E rw e ite ru n g  der F luß ­
s ch iffa h rt w ird  V orsorge  getro ffen , so daß, langsam aber sicher, sich 
eine ständ ig  zunehmende w irtsch a ftlich e  E rsch ließung dieser abge­
legenen Zonen wahrnehm en läßt.

A lle  diese Bestrebungen werden auch durch die m odernsten 
E rfindungen  gefö rde rt, ja  zum großen T e il erst durch diese über­
haupt m ög lich  gemacht.

V on  ganz besonders großer W ic h t ig k e it  fü r  die E rsch ließung 
dieser Zonen is t die E rfin d u n g  der drahtlosen Telegraphie . N u r  die 
a lle rw enigsten  Menschen können sich von der großen W ic h t ig k e it  
dieser E n tdeckung  fü r  die trop ischen U rw a ldzonen  auch n u r ein 
annähernd zutreffendes B ild  machen.

D ie  b isher a llgem ein üblichen D ra h tle itu n g e n  fü r  te legraphische 
Zwecke konnten in  den U rw a ldgeb ie ten  von riesenhafter A usdeh­
nung  n iem als von dauerndem  Bestände sein. Sie w aren auch v ie l 
zu teuer in ih re r A u s fü h ru n g , w ie auch in  der U n te rh a ltu n g .

A lle in  schon die N o tw e n d ig ke it, einen H underte  von M eilen 
langen P fad  durch den U rw a ld  zu schlagen, dann die P fosten zu 
setzen und die D räh te  zu spannen, kostete v ie l m ehr Geld und Z e it 
sowie A rb e it, als jenen neuen Ländern  fü r  solche Zwecke zur V e r­
fü gu ng  standen. W aren  aber endlich die A rbe iten  alle g lü ck lich  
überw unden, dann mußte m eist w ieder das W e rk  von vorne be­
gonnen werden. W ildschw e ine  hatten  besonderes V ergnügen  daran 
gefunden, die kaum  gesetzten Telegraphenstangen auszuwühlen, 
oder an e iner anderen Stelle w a r ein m üder U rw a ld riese  au f die 
L e itu n g  gefa llen und hatte  dieselbe ze rs tö rt. M it  einem W o rte , es 
w ar e infach unm öglich , derartige  Te legraphen lin ien  dem V erkehre  
stets o ffenzuhalten, und S trom unterbrechungen standen fo rtla u fen d  
au f der Tagesordnung. B a ld  hatte  eine A ffenherde, im  Spiele, die 
D rä h te  v e rw ir r t  oder zerrissen, oder T e rm iten  die Te legraphen­
pfosten d e ra rtig  ausgehöhlt, daß sie das G ew ich t der D rä h te  n ich t 
m ehr tragen konnten. Anderse its  setzte auch das scharfe T ro p en ­
k lim a  den D räh ten  selbst sehr scharf zu und der R ost fraß diese über­
m äßig schnell auf.

A lle  diese H indern isse  und U n zu trä g lich ke ite n  hat die d ra h t­
lose Te legraph ie  m it einem Schlage bese itig t, und schon heute ist 
die atlantische- K ü s te  Südam erikas an verschiedenen S tellen m it der 
W estküste  m itte ls  d fah tlose r Te legraph ie  verbunden. Ob a lle r b is­
herigen S chw ie rigke iten  lach t man je tz t, denn selbst der gößte 
Sum pf und der d ichteste U rw a ld  bieten der drahtlosen Te legraph ie  
ke inerle i H indern isse  mehr.

M it  H ilfe  der drahtlosen Te legraph ie  is t es auch e rm ög lich t



worden, die entferntesten G um m izonen m it belieb igen H ande ls­
p lätzen zu verb inden, so daß die K re d ito re n , Besitzer oder A u ftra g ­
geber im m er wissen können, w ie  die Ausbeute fo rtsch re ite t und m it 
welchen M engen sie rechnen können. M a te ria llie fe ru ng en  a lle r A r t ,  
von deren rech tze itigem  E in tre ffen  o ft  alles abhängt, können durch 
die drahtlose Te legraph ie  beste llt und bereits m it dem nächsten ab­
gehenden D am pfe r ve rfra ch te t werden. F rü h e r w aren da fü r o ft 
m onatelange, beschwerliche und ge fährliche  Reisen no tw end ig , die 
durch das Zusam m entre ffen u n g lü ck lich e r Zu fä lle  dann o ft genug 
noch ganz e rfo lg los  blieben.

Diese W id e rw ä rtig k e ite n , welche b isher den H ande l und V e r­
kehr so sehr beh inderten, spielen nunm ehr ke inerle i R olle, da die 
drahtlose V e rb ind un g  S chw ie rigke iten  dieser A r t  eben n ic h t kennt. 
D ie  Besitzer ra tio ne ll b ew irtsch a fte te r K a u tschu kw ä lde r können sot- 
g a r m it  H ilfe  der d rahtlosen Te legraph ie  besonders günstige  M a rk t­
ko n jun k tu re n  bequem ausnützen, denn eine A n frag e  bei dem be­
treffenden V e rw a lte r  genügt, um  zu erfahren, w ie v ie l K au tschuk  
bereits vorhanden is t und v e rs c h ifft werden kann.

Abgesehen nun von dieser so w ich tigen  E rfin d u n g  fü r  diese Ge­
genden, is t noch eine w eite re  E rfin d u n g  in  le tz te r Z e it gem acht 
w orden, welche die gesamte K a u tschu kge w in n un g  m it  einem 
Schlage in  eine bedeutend verbesserte Lage  versetzen w ird . Es 
hande lt siqh h ie rbe i um  n ich ts  w en iger, als um  die E rfin d u n g  eines 
„au tom atischen  Zapfappara tes“ 7).

D ieser A p pa ra t, w e lcher von dem im  Am azonasgebiete als F o r­
scher und In ge n ie u r bestbekannten Deutschen Georg M . v. Hassel 
erfunden worden is t, lös t m it einem M ale  den so schwer füh lbaren  
A rb e ite rm an ge l in  der K au tschukgew innung .

D e r Hasselsche Zapfappara t, w e lcher se lbstve rständ lich  in 
allen da fü r in  B e trach t kommenden Staaten pa te n tam tlich  geschützt 
is t, so ll die A rb e it von n ich t w en ige r als dre iß ig  Zap fe rn  leisten 
und dabei abso lu t au tom atisch  arbeiten.

D er A p p a ra t w e is t ein le ite ra rtige s  Aussehen auf, in welchem  
die Sprossen m it e iner Sp ira le  versehen sind und an der einen Seite 
eine scharfe S chne idevorrich tung  besitzen. D urch  eine andere 
mechanische V o rr ic h tu n g  werden die Spira len ausgelöst, w o ra u f die 
S chne idevorrich tung  durch die Borke  des Baumes bis au f die m ilc h ­
führenden K anä le  e ingetrieben w ird . D ie  nunm ehr ausfließende
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7) Ohne daß wir uns ein Urteil anmaßen wollen, müssen w ir doch darauf 
hinweisen, daß manche Kautschukpflanzer bezweifeln, daß der Apparat selbst in 
gut gehaltenen Plantagen einzuführen sein wird, geschweige denn auf den Estradas, 
bei denen die Bäume teilweise in großen Entfernungen voneinander stehen. (Red.)
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K a u tsch u km ilch  lä u ft  in  den un te r jeder S chne idevorrich tung  ange­
brachten Sam m ler. A m  Boden des Sam m lers lie g t eine m it der 
K oagu lie rungssubstanz sa tt d u rch tränk te  F ilz -  oder Papiere in lage, 
so daß die in  den Sam m ler geflossene M ilc h  so fo rt k o a g u lie rt und als 
fe rtiges  M a rk tp ro d u k t der K au tschuk  a lle in  zu rü ckb le ib t, w ährend 
die restlichen F lüss igke iten  abfließen.

W ic h t ig  bei dem A ppara te  ist, daß die Schne idevorrich tung  
nach der Stärke der Borke  jedes einzelnen Baumes e ingeste llt werden 
kann und som it eine V e rle tzu ng  der unterliegenden Bastschichten 
ausgeschlossen ist.

Abbild. 9. Hassel-Zapfapparat.

A u f ra tio n e ll betriebenen K au tschukp lan tagen  kann die zu r 
A us lösung  der Sp ira len benötig te  K ra f t  durch eine e lektrische Zen­
tra le  g e lie fe rt werden. A uch  gew öhnliche  T rockenba tte rien  lassen 
sich dazu verwenden.

W ährend  heute ein A rb e ite r, im  günstig ten  Fa lle , 200 bis höch­
stens 300 Bäume in der Saison m it E r fo lg  bearbeiten kann, benö tig t 
man fü r  jede E strada  von 100 Bäum en 4 bis 5 A ppara te , die 20 bis 
30 Tage, je  nach der Größe des Apparates, durchaus se lbständ ig  
arbeiten und, nachdem sie e inm al an den Baum  angeschlossen sind, 
ke inerle i w eitere  B eau fs ich tigung  oder W a rtu n g  bedürfen. E rs t 
nach dieser Z e it is t es no tw end ig , den Sam m ler zu entleeren, das
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A n trie b sw e rk  frisch  aufzuzie lien  und die benötig ten  C hem ika lien 
w ieder nachzufü llen.

H ie rbe i is t angenommen, daß der A ppa ra t, w elcher knapp 
io  P fund  w ieg t, sehr dauerha ft und äußerst e infach gearbe ite t ist, 
im  Jahre m indestens v ie rm a l an frische Bäum e ve rse tz t w ird . F ü r 
je  zehn bis zw anzig  Estradas w ird  bei B enu tzung  des Apparates 
z u r B eau fs ich tigung  derselben ein A rb e ite r  genügen, und zw a r hängt 
dies von den loka len  V e rhä ltn issen  und V e rb indungen  ab.

B em erkt m ag h ierbei noch werden, daß die äußerst harte  und 
w iderstandsfäh ige  Borke  der C astilloaarten  sowie des Balatabaum es 
dem Schneidewerkzeuge des A pparates kein H in d e rn is  b ie te t.

N un  b le ib t noch zu erwähnen, daß m it dem A p p a ra t auch w äh­
rend der Regenzeit gearbeite t werden kann, also ans ta tt der heute 
üblichen sechs M onate  das ganze Jahr h indurch. B isher w a r dies 
n ich t m ög lich , und zw ar hauptsäch lich  aus fo lgenden zwei G ründen. 
In  erster L in ie  stehen die besten Gomales w ährend der R egenzeit 
un te r W asser, so daß es fü r  den Zapfer unm ög lich  is t, tä g lich  von 
Baum  zu Baum  zu gehen, um  diese anzuzapfen. Anderse its  aber w urde  
bei der a lten M ethode die ausfließende K a u tsch u km ilch  d e ra rtig  
s ta rk  m it Regenwasser verm engt, daß sie dadurch m eist verdarb. 
Anders bei der B earbe itung  m it dem A ppara te , w elcher ohne Schw ie­
r ig k e it so hoch an dem Baum  angebracht werden kann, daß ihn die 
höchste U berschw em m ungsflu t n ic h t zu erreichen verm ag. Außerdem  
aber fließt die austretende K a u tsch u km ilch , v o r Regen geschützt, 
in  den Sam m ler, und es is t daher ausgeschlossen, daß diese durch 
Regenwasser verdorben werden könnte. D ie  E n tlee run g  der Samm­
le r h ingegen kann ohne S ch w ie rig ke it per B oot geschehen.

D a  der E rfin d e r bereits mehrere Jahre m it fü n fz ig  A ppara ten  
p rak tisch  im  Am azonasgebiet gea rbe it hat, ehe er m it  der E r f in ­
dung an die Ö ffe n tlich ke it tra f ,  so kann also von einem E xperim en- 
tie rungsverfah ren  n ich t m ehr die Rede sein, sondern die E rfin d u n g  
muß als eine p ra k tisch  erprobte  und bew ährte  be trach te t w erden8).

S e lbstve rs tänd lich  ko m m t der Zap fappara t den K a u tsch u k ­
p lantagen ebenso g u t zusta tten  w ie  den K a u tschukw ä lde rn  in  den 
U rw a ldgeb ie ten . L e tz te ren  jedoch zw e ife llo s  in  noch größerem  
Maßstabe, da dadurch der Se lbstkostenpreis bedeutend herabgem in­
dert w ird . H eu te  be träg t der Selbstkostenpreis fü r  das K i lo  „F in e  
P ara“  im  Am azonasgebiete d u rch sch n itt lich  etwa 7 b is 8 M ., w äh­
rend derselbe bei Bearbe itung  m it dem A ppara te  sich n ich t höher 
als 4 bis 5 M . stellen dürfte , vo rauss ich tlich  bei einigerm aßen ra tio ­
nellem  Betriebe sogar noch b ill ig e r. E ine  solche V e rb illig u n g  muß

8) Nach den m ir vom Erfinder persönlich gemachten Angaben.
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Abbild, io. Iq u ito s , P erú , Am azonasstrom .

Abbild, i i .  C iudad B o liv a r ,  Venezuela, OrinocoflulS
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naturgem äß, wenn erst a llgem ein .e ingetreten, den M a rk t n ich t un­
bedeutend beeinflussen, besonders da zugle ich eine n ich t unerheb­
liche P roduktionss te ige rung  e in tre ten  muß.

Aus der gesamten veränderten Sachlage geh t u n s tre it ig  sovie l h e r­
vo r, daß die am erikanischen Kautschukzonen  heute e iner bedeutend 
besseren Z u k u n ft entgegensehen, als b isher angenommen w urde, und 
dieselben daher bei nu r einigermaßen gutem  W ille n  auch noch fe rne r­
h in  die F ü h ru n g  au f dem K a u tschu km a rk te  behalten können. Jeden­
fa lls  w a r man in  nordam erikanischen Fachkreisen bereits vo r der 
E rfin d u n g  des Zapfapparates davon fest überzeugt, daß der as ia ti­
sche 'P lan tagenkautschuk dem W ild ka u tsch u k  der am erikanischen 
Kautschukzonen  vo r A b la u f von 8 bis io  Jahren sowieso n ich t ge­
fä h rlich  werden könnte, selbst wenn die asiatischen P lantagen alle 
au f sie gestzten H o ffnungen  eines T.ages rech tfe rtig en  so llten.

G ä n g ig s te  M a rk e n  im  R o h g u m m ih a n d e l.

Ver-
schiffungs-

platz
Handelsmarke Geographischer

Ursprung Botanische Spezies

Para Para fine, Island soft 
cure, Para entrefine, 

Sernamby

Amazonasregion, 
Inseln des Amazon 

und Staat Para

H. brasiliensis, 
H. benthamiana, 

H. spruceana.

Manaos, 
Para, Iquitos

Fine para, upriver hard 
cure, Upriver extra fine, 

Upriver scrappy

Oberes Amazonas­
gebiet, Yurua, Ma­

deira, R. Negro, 
Yavari usw.

H. brasiliensis,
H. discolor, H. similis, 

H. spruceana.

Cameta Cameta Negroheads Amazonasgebiet 
südwestlich vonPara

H. brasiliensis, 
H. spruceana.

Manaos, 
Para, Iquitos

Caucho Balls, Caucho 
Slaps und Strips

Amazonas und süd­
östlich gelegene 

Nebenflüsse

H. brasiliensis,
H. andinensis. H. lutea, 

Castilloa ulei.

Ceara,
Pernambuco

Ceara Scraps, 
Manitoba

Prov. Ceara, Piauhy, 
RioGrandedeNorte 

Brasilien

Manihot glaziovii, 
M. piauhyensis, 
M. dichotoma.

Montevideo,
Rio

de Janeiro

Matto Grosso fine und 
entrefine, Matto Grosso 
Virgen Sheets. White 
Para, Matto Grosso 

Negroheads

Prov. Matto Grosso 
Brasilien

H. brasiliensis, 
H. lutea.

Rio
de Janeiro, 
Pernambuco 

Babia, 
Moliendo

Matto Grosso Sheets, 
Pernambuco Rubber, 

Bahia Sheets, Mollendo 
fine, medium und coarse

Pernambuco, Bahia, 
Goyas, Sao Paulo, 
Maranhao, Inam- 
bari, Alto Madre 

de Dios.

H. andinensis, H. lutea, 
Hancornia speciosa.

Manaos,
Moliendo,

Antofagasta

Bolivia fine, medium, 
Virgen, coarse, entre­

fine, Uncut Bolivia

Madre de Dios, 
Madeira, Mamore 
usw. in Bolivien

H. brasiliensis,
H. lutea, H. andinensis.

Iquitos,
' Manaos, 
Moliendo

Peruvian fine, medium, 
scrappy, Peruvian Balls, 

Caucho

ganzes oberes Ama­
zonasgebiet in Peru

H. brasiliensis,.
H. spruceana, H. lutea, 

H. andinensis.
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Ver-
schiífungs-

platz
Handelsmarke Geographischer

Ursprung Botanische Spezies

Iquitos Peruvian Tails Putumayo Castilloa ulei und ver­
schiedene Heveen.

Ciudad Orinoco, Angostura, Orinocogebiet und Mimusops balata,Bolívar Balatablocks Guyana Hancornia speciosa, 
M. Glaziovii, C. ulei.

Guayaquil, Ecuador Scraps, Pazificküste Castilloa elástica und
Esmeralda Sausage, Esmeralda 

Sausage
Ecuador Sapiumarten.

Barranquilla, Columbia Virgen, westliche und nord- Castilloa élastica undT  umaco, 
Carthagena,

Carthagena westliche Küste 
Columbiens

Sapiumarten.

Buenaven­
tura

Costa Rica, 
Nicaragua, 
Honduras,

West Indian oder 
Centrals Scraps, Slabs 

und Sheets

Zentralamerika Castilloa elástica.

Guatemala
Veracruz,

Salinacruz,
Mexican Strips Süd-, Südwest- und 

Südost-Mexico
Castilloa elástica.

San Benito, 
Puerto 
México

Tampico, 
Veracruz usw.

Guayule Nordmexico Parthenium
argentatum.

D e r  K a u t s c h u k  i m  W e l t h a n d e l .

Bere its  vo r mehreren Jahren w urde die Behauptung au fgeste llt, 
daß in  absehbarer Z e it eine Ü b e rp ro d u k tio n  an R ohkau tschuk au f 
dem W e ltm ä rk te  e in tre ten  w ürde. Diese Behauptungen und V o raus­
setzungen sind nach A ns ich ten  von ersten F achau to ritä ten  der 
Branche abso lu t unzu tre ffend , und von dieser Seite aus w ird  m it  
R echt behauptet, daß eine Ü be rp rod uk tio n  überhaupt n ich t e in treten 
kann, da n ich t nur fo rtgese tz t neue V erw endungsm ög lichke iten  fü r  
den K a u tschu k  gefunden werden, sondern v ie le  Zw eige der modernen 
Indus trie  heute n u r deshalb n ich t K a u tschu k  verwenden, da der 
B re is zu hoch und das A n g b o t von R ohkau tschuk zu g e ring  ist, um 
alle m ög lichen Ansprüche dauernd be fried igen zu können.

D ie  e lektrotechnische F a b rika tio n  hat aus diesem Grunde die 
V e rw endung  von K a u tschu k  aufgeben müssen und b e h ilf t  sich heute 
m it  m in de rw e rtige n  Surroga ten, welche se lbstverständlich  den guten 
N a tu rka u tsch u k  nie ersetzen können.

Das g le iche läßt sich von vie len anderen In du s trie n  behaupten, 
welche alle gerne guten N a tu rka u tsch u k  verwenden w ürden, wenn 
solcher n u r zu genügend b illig e n  Preisen und in  genügenden Q uan-
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titä te n  au f den M a rk t käme. W as hingegen e in tre ten  kann, is t der 
U m stand, daß von verschiedenen In d u s tr ie n  die N achfrage nach 
geringeren und b illig e re n  K au tschuksorten  m ehr zunehmen w ird  als 
die fü r  ganz erstk lassige P rodukte . V ie lfach  w ird  sich B a la ta  und 
Ceara zw e ife llos  fü r  Industriezw ecke  ebenso g u t eignen, w ie  der v ie l 
teurere Para, dabei aber noch den V o rzu g  haben, bedeutend b ill ig e r  
zu sein.

A ls  feststehend kann be trach te t werden, daß ein genügend b il l i ­
ges K a u tsch u kp ro d u k t sehr le ich t an S telle des heute vom  L in o le u m  
behaupteten P latzes tre ten  w ürde.

A uch  fü r  ganze Fußbodenbeläge w ären an vie len S tellen solche 
von K a u tschu k  a llen  b isher üb lichen vorzuziehen. A nderse its  aber 
b en ö tig t die sich s tänd ig  ausbreitende A u to m o b ilin d u s tr ie  fo rtla u fe n d  
zunehm ender M engen von R ohkau tschuk, so daß von e iner be fü rch ­
teten Ü be rp rod uk tio n  ta tsäch lich  n ich t die Rede sein kann.

Selbst das Gespenst des K u ns tkau tsch uks  kann die berech tig ten  
P lo ffnungen au f einen zunehmenden K au tschukve rb rauch  n ich t zer­
stören. Z w e ife llo s  w ird , frü h e r oder später, ein g u te r K u ns tkau tsch uk  
gefunden werden und au f den M a rk t kom m en, dam it is t aber noch 
lange n ic h t gesagt, daß dieser den N a tu rka u tsch u k  aus dem Felde 
schlagen w ird . D ie  b isher ange fe rtig ten  K uns tkau tschukp räpa ra te  
haben, die besten eingeschlossen, den Beweis erbracht, daß n u r sehr 
w en ig  H o ffn u n g  besteht, ein dem N a tu rka u tsch u k  an N e rv ig k e it und 
Lebensdauer g le ichw ertiges  P ro d u k t herste llen zu können.

A nderse its  muß dabei aber auch in  B e trach t gezogen werden, daß 
zu r H e rs te llu n g  des „syn the tischen  K a u tschu ks“  im m e rh in  gewisse 
R ohprodukte  n o tw end ig  sind. M ögen diese nun heute noch so b il l ig  
sein, so w ird  deren P re is bei großer N achfrage ebenfalls n ich t uner­
heblich steigen. A uch  w ürde es no tw end ig  sein, große und sehr 
kostsp ie lige  S pez ia lfab riken  fü r  die H e rs te llu n g  von synthetischem  
K au tschuk  zu e rrich ten . A lle  d ieseU m stände b ringen  es aber auch m it 
sich, daß das neue R o h p ro d u k t ebenfa lls n ic h t verschenkt, sondern, 
sow eit w ie  es sich heute erkennen läßt, rech t nennbare Preise da fü r 
ve rla n g t werden müssen. D ann  ha t auch der K au fm ann  selbst noch 
bei der A nge legenhe it ein sehr w ich tiges  W o r t  m itzusprechen. D e r 
nüchtern  rechnende K au fm ann  aber w ird  sich schwer hüten, m ehr 
künstlichen  K a u tschu k  anzu fe rtigen  und au f den M a rk t zu w erfen, als 
dieser ve rtragen  bzw . konsum ieren kann. Im  anderen F a lle  w ürde 
er sich selbst den M a rk t verderben und n u r sein eigenes P ro d u k t 
u nn ö tig  en tw erten , so daß ihm  dasselbe schließlich selbst ke inerle i 
N utzen  bringen  könnte.

D ie  P re is frage w ird  sich daher, w ie stets in solchen F ä llen , ganz
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von selbst regeln, so w ie aber beute die V erhä ltn isse  noch liegen, muß 
er küns tliche  K a u tsch u k  vo r a llen  D ingen  noch v ie l besser und 
ll l ig e r  werden, um überhaupt m it  dem N a tu rka u tsch u k  in  aus­

sichtsre iche K o n ku rre n z  tre ten  zu können.

Sehr w ünschensw ert und n o tw end ig  is t es auch, daß der 
K autschukhande l end lich  von G rund  au f re fo rm ie rt w ird . D er 
heutige A uk tionsm odus  begünstig t zu sehr den K ä u fe r, da a lle  A n ­
gebote offen gem acht werden müssen. W äre  dies n ich t der F a ll, so 
w urde jeder K ä u fe r g le ich  von vo rnhe re in  das fü r  ihn  hochst­
zulässige A ngebo t machen, was er aber heute n ich t n ö tig  hat, da 
er stets wissen kann, w ie  hoch des K o n ku rre n te n  A ngebo t lau te t. 
Fbenso w ird  durch  diesen M odus eine R in g b ild u n g  un te r den 
K ä u fe rn  und Spekulanten außero rden tlich  begünstig t, während 
anderseits die Kom m iss ionäre  w e ite r ke in  Interesse an den V e r­
ste igerungen haben, als fü r  jeden P re is zu verkaufen.

H ie r  kann n u r ein feste r Zusam m enschluß der führenden R oh ­
kautschukproduzenten  g rü nd liche  Ä n d e ru n g  schaffen, und es w ird  
auch dann n ich t lange währen, bis die quertre iberischen Spekulanten 
aus dem K a u tschu km a rk te  verschwunden sind. E rs t wenn dieser 
U m schw ung  erzw ungen w ürde, werden auch die ta tsächlichen R oh- 
kautschukproduzenten  w ieder ih re  R echnung finden und der gesamte 
K autschukhande l au f e iner gesunden Basis zu stehen kom m en.

Die Weltproduktion Der Weltkonsum
Rohkautschuk betrug betrug

To.nnen Tonnen
I Q I I ....................... ■ • 93 669 99 564
I 9 IO . . . . • ■ 79 305 74 082 .
1909 ....................... ■ • 7<)553 76 026
1 9 0 8 ....................... 70 587 7 1 989

1912.

Weltprodukti Oll . Wcltkonsum
1onnen Tonnen

B ra s il ie n ....................... . 40 700 V e re in ig te  Staaten oc IO 0 0

P lantagen . . . . . 28 500 England . . . . 17 250
A f r ik a ............................. . 15 000 D eu tsch land . r (5 onn
Zentra lam erika . . . 5 000 F rankre ich  . 10 000
M ollendo  . . . . 2 OCX) Rußland . 7 000
A ndere  Länder • 3 500 Belgien . 2 000
Guayule und Jelutong . 10 000 A ndere  Länder . . 8 000

T o ta l . , 104700 T o ta l . . 108450
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Die A u s fu h r aus dem Am azonasgebiete über Manaos und Para 
einschl. Peru und B o liv ie n  b e tru g :

1912 • • • 4 3  3 6 2  T o n n e n ,  a u f  L a g e r 1 6 2 0  T o n n e n ,
1911 • • • 35 0 3 9 2 5 8 5
1 9 1 0 • • • 38  0 3 9 7 7 2
1 9 0 9 ■ • ■ 3 9  4 5 2 OtJ-

1 908 ' • • '3 8 0 6 3 7 8 5
1 907 • • • 37  5 1 4 7 0 2
1 9 0 6 • • • 3 4  7 6 7 5 0 0
I9 0 5 ■ ' • 33  9 1 6 1 2 9 2
1 9 0 4 ■ • • 3 0 6 4 4 5 7 9
1903 • • • 3 1 0 9 4 1 298
1902

• • ■ 2 8  5 4 9 1 092  ,,

D avon  g ingen nach

1912 . . 
1911 . .
1910 . . . 

1909 • • .
1908 . . 

1907 ■ • .
1906 . . .

1905 ■ ■ .

1904 • • •
1903 • . .
1902 . . .

D avon  entfie len a u f:

Brasilien
Tonnen

1906 . . • 30 581
1907 . . 31 177
1908 . . 31 72 6
1909 . 32 006
1910 . . 32 653

Europa Vereinigte Staaten
Tonnen Tonnen
22 008 21 3 5 4
19 7 5 7 16 100
2 2 9 7 9 15 060
19805 19 646
2 0 5 2 3 17 5 3 9
20 907 16 606
18 5 7 5 16 192
18 556 15 260
H 3 3 4 16 309
16061 15 033
14 689 13 859

Peru Bolivien
Tonnen Tonnen

2757 1929
3208 1831
2516 2606
2801 3052
21 58 3117

Bei den le tz tange füh rten  D aten bezw eifle  ich sehr, daß dieselben 
au f absolute Z uve rläss igke it A nspruch  erheben können, obw oh l sie

Tropenpflanzer 1916, Heft 6.
22
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o ffiz ie ll p u b liz ie r t wurden. Im m e rh in  geben sie ein anschauliches 
B ild  von der W ic h tig k e it der vorgenannten Staaten in  der K a u t­
schukp roduktion .
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Die Baumwollkultur in der Kilikischen Ebene und ihre 
Ausdehnungsmöglichkeit hier sowie in Nordsyrien.

Von Dr. S. Soskin .

(Schluß.)

Vorsch läge  z u r F örde rung  und Ausdehnung  der B a u m w o llk u ltu r  
in  der K ilik is c h e n  Ebene.

Nachdem  w ir  uns von der E ig n u n g  des in  Frage stehenden 
Gebietes fü r  B aum w o lle  überzeugt haben i—  was ja  auch schon 
durch  die Tatsache der schnell steigenden P ro d u k tio n  der le tzten  
zehn Jahre erw iesen w ird  — , haben w ir  le ide r festste llen  müssen, daß 
der Landbau  im  a llgem einen n u r w en ig  rentabel ist. D ie  G utsbesitzer 
w irtsch a fte n  manches Jahr m it  bedeutendem V e rlu s t, und n u r der 
Bauer, der fü r  L o h n a rb e it n ich t zu zahlen b rauch t, kann un te r 
diesen V e rhä ltn issen  einigerm aßen existie ren . D ieser Zustand der 
L a n d w irts c h a ft e rk lä r t auch die n iedrigen  Landpre ise  z u r Genüge. 
W ährend  in  den B aum w o lle  bauenden D is tr ik te n  der w estlichen 
R andlandschaften  K le inasiens die Bodenpreise zw ischen 1 und 
10 tü rk ischen  P funden pro  D unam  schwanken, w ird  h ie r der D unam  
m it 2, 3, 4 Medsch. b is 1 L tq . ve rka u ft. Nach Angaben D r. E n d -  
1 i c h s sind d o rt auch die E rträg e  der B aum w olle  bedeutend höher, 
dem entsprechend auch die R e in e rträg e : im  V ila y e t A id in  (S m yrna)
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ei re ich t der R e in e rtrag  vom  H e k ta r die H öhe von 580,2 P iaster, 
w ährend er im  V ila y e t Adana bei e iner M ischsaat von B aum w o lle  
und Sesam n u r 266,2 P ias te r g le ich  is t, also n ic h t e inm al die H ä lfte  
des P rtrages in  A id in . Dabei sind die Bodenverhä ltn isse in  Adana 
gew iß n ic h t ung ün s tige r als in  A id in , w ährend die N iedersch lags­
menge in  Adana höher ist. D e r U ntersch ied  besteht in  der 
verschiedenen Pflege, die h ie r und d o rt der B aum w o lle  z u te il w ird . 
W enn auch die K u ltu rm e th o d e n  im  V ila y e t A id in  durchaus n ich t als 
vo llkom m en  zu betrach ten  sind und eine Besserung erheischen, so 
übertre ffen  sie doch an Güte der F e ldbearbe itung  und Pflege d ie ­
jen igen von Adana.

A uch  die i  achtpreise sind h ier, in  Adana, von den jenigen in 
A id in  rech t verschieden. D er üb liche  Pachtz ins is t h ie r p ro  D unam  
Land  4 P iaster, w ährend im  V ila y e t A id in  7,5 b is 11 P iaster gezah lt 
werden.

W elche W ege sind nun einzuschlagen, um  die B a u m w o llk u ltu r  
m  der K d ik isch e n  Ebene zu e iner E n tfa ltu n g  zu b ringen, die eine 
bedeutende A u s fu h r  des P roduktes nach E u ropa  bedingen w ürde? 
H ie rz u  sind zw ei M ög lich ke ite n  in  B e trach t zu ziehen:

1. D ie  Verbesserung der K u ltu r  au f den schon angebauten 
h lachen zwecks E rz ie lu n g  höherer E rträg e , 2. die Ausdehnung  des 
Baum w ollbaues au f neue h ie rzu  noch n ic h t verwendete F lächen.

1. M i t t e l  z u r  V e r b e s s e r u n g  d e r  B a u m w o l l k u l t u r .

Das e inz ig  w irksam e M it te l z u r Verbesserung der B a u m w o ll­
k u ltu r  und des Landbaues in  der K ilik is c h e n  Ebene w äre m. E . die 
E in r ic h tu n g  e iner B a u m w o llfa rm . D ie  In te n s iv ie ru n g  des Betriebes, 
bestehend in  der A n w en du ng  von gu ten  A ckergerä ten , g u te r Saat! 
besserer Pflege der F e lde r usw., muß dem Bauer und dem G u ts­
besitzer ad oculos d em ons trie rt werden. D ie  B a u m w o llfa rm  müßte 
n ic h t so sehr V ersuchssta tion  sein, als v ie lm e h r ein k le ine r, ra tio ne ll 
betriebener G utsbetrieb , au f dem B aum w o lle  und andere F e ld frü ch tc  
in r ich tig e r, p ra k tisch  e rp ro b te r F ru c h tfo lg e  bei entsprechender F e ld ­
bearbe itung  und D ün gu ng  angebaut werden so llen3).

D ie  erste A u fgabe  der F a rm  w äre demnach, den A cke rbau  im  
allgem einen g ü n s tig  zu beeinflussen. Ih re  speziellen A u fgaben  in  
bezug au f die F ö rd e run g  der B a u m w o llk u ltu r  beständen im  ge- 
naucren S tud iu m  der e inheim ischen Y e rli-B a u m w o lle  (G ossyp ium  
herbaceum ), die zw e ife llo s  manche V orzüge  besitzt, in  ih re r  V e r­
besserung, in  der E in fü h ru n g  und P rü fu n g  neuer B a um w o llso rte n

J) Über die Ergebnisse einer solchen von der Deutsch-Levantinischen Baum- 
wollgesellschaft in Dresden eingerichteten Farm siehe die nächste Nummer. (Red.)

2 2 *
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in  der eventue llen E in fü h ru n g  ge igneterer Entkernungsm aschinen 
als die je tz t d o rt angewandten.

D ie  Y e r li ähne lt am m eisten der M id d lin g  am erikanischen U r ­
sprungs. Sie is t dem K lim a  v ö ll ig  angepaßt und re if t  in  der noch 
trockenen Jahreszeit. Ihre E rn te  is t bedeutend e in facher als die der 
am erikanischen Baum w olle , da ih re  Kapse ln  n ich t a u fp la tze n -u nd  
die B aum w o lle  aus ihnen n ic h t in  F locken heraushängt. D ie  E rn te  
geschieht m eist durch e inm aliges P flücken, was bei der extensiven 
K u ltu r  geg en w ä rtig  fü r  die L a n d w irte  von V o rte il ist. Ich  b in  der 
A n s ich t, daß diese V a rie tä t n ich t ku rze rhand  zu ve rw erfen  ist, 
sondern erst genauer g e p rü ft und eventue ll auch verbessert werden 
müßte.

Es w urden  in  der K ilik is c h e n  Ebene einzelne unsystem atische 
Versuche m it  am erikan ischer und ägyp tische r Saat angeste llt. D ie  
am erikanische Saat kam  aus Sm yrna, d. h. sie stam m te aus d o rt ge­
zogener am erikan ischer Saat. D e r fü r  das erz ie lte  P ro d u k t gezahlte  
Pre is w a r höher als der fü r  Y e rliw a re , aber das M eh r w a r n ich t 
imstande, die höheren E rn tekosten  auszugleichen. W ährend  die 
Y e rli-B a u m  w o lle  m it 28 bis 30 P iaster per Batm an von 4 O ka be ­
zah lt w urde, e rz ie lte  die sogen, am erikanische B aum w o lle  einen 
Pre is von n u r  32 P iaster.

A b e r d am it so ll n ich t gesagt w erden, daß fo lg e ric h tig  d u rch ­
ge führte  und m it  M ethode unternom m ene Versuche ein aussichts­
loses U nternehm en wären. Diese Versuche müssen neben den 
anderen beachtet werden.

E in  sehr w ich tiges  M it te l zu r V e rb re itu n g  g u te r Saat bestände 
in dem Austausch der von den Bauern ge lie fe rten  m in de rw e rtige n  
gegen eine gu te  von der S ta tion  erzeugte Saat. D adurch  könnten 
die Landw irte  gehalten werden, ih re  Ernte an die Stationen abzugeben.

D ie  S ta tion  müßte unbed ing t eine G inanlage besitzen, die so­
w oh l zu r E n tk e rn u n g  der eigenen E rn ten , w ie  auch von frem der 
B aum w olle  dienen könnte. Bei der E in r ic h tu n g  der G inanlage wäre 
in  E rw äg un g  zu ziehen, ob n ic h t die am erikanischen Sägegins eher 
fü r  die ku rzstape lige  Y e rli-B a u m w o lle  geeignet w ären als die ' 
W alzengins, die je tz t in  den säm tlichen E g ren ie rans ta lten  des Ge­
b iets im  Gebrauch sind. Z u r V e rw endung  gelangen die von der 
englischen F irm a  P la tt Bros, gebauten W alzeng ins, die auch in 
Ä g yp te n  a llgem ein  im  Gebrauch sind. W ährend  aber in  Ä g yp te n  
dies durch  das langstape lige  P ro d u k t v ö ll ig  g e re c h tfe rt ig t erscheint, 
w ären v ie lle ic h t fü r  Adana angesichts ih re r  größeren L e is tu n g  die 
Sägegins geeigneter, da es sich doch um  kurzstape lige  B aum ­
w o lle  handelt.



Die B a um w o llm us te rfa rm  müßte unbed ing t von einem E u ro ­
päer oder w enigstens einem europäisch vo rgeb ildeten  O rien ta len  
g e le ite t werden, der über p raktische E rfa h ru n g  im  A cke rbau  über­
haupt und im  -Baum wollbau im  besonderen ve rfü g t. D e r B e trieb  
muß und kann rentabe l e inge rich te t werden, so daß er e inerseits 
dem U n te rnehm er keine V e rlus te  verursacht, anderseits auch in  der 
la t  dem Lande als M us te r ge lten kann. E ine  B ed ingung  fü r  den 

guten  B e trieb  der F arm  besteht aber darin , daß der L e ite r  über 
eine Anzah l zuverlässiger in te llig e n te r A rb e ite r  ve rfügen  kann, 
denen die landesübliche Routine n ich t anhaftet. Es braucht eine nur 
geringe Zahl von etwa sechs bis zehn guten A rb e ite rn  zu sein, neben 
welchen auch die einheim ischen A rb e ite r beschäftig t werden könnten.

D ie  F arm  w ürde  also zu r A u fgabe  haben, die B a u m w o llk u ltu r  
rentabel zu gestalten. D ies ließe sich in  erster L in ie  durch  E r ­
höhung der E rträ g e  erzielen. H ie r in  g ib t es noch einen bedeuten­
den S p ie lra u m : w ährend in  N ordam erika  d u rch sch n itt lich  ein 
B a llen  von 500 P fund  pro  H e k ta r geern te t w ird  und nach D r. E n d ­
l i c h  s Angaben auch im  V ila y e t A id in  ein E r tra g  vort 250 kg  pro  
H e k ta r als D u rc h s c h n itt g il t ,  e rz ie lt der L a n d w ir t  in  der K ilik is c h e n  
Ebene n u i e tw a 100 O ka =  128 kg  entkern te  B aum w o lle  pro 
H e k ta r. D ie  je tz t angebaute F läche könnte  eine doppelte Menge 
von B aum w o lle  z u r A u s fu h r  bringen.

Außerdem  wäre durch die Verbesserung der e inheim ischen 
B a u m w o llv a r ie tä t ein höherer E r tra g  an e n tke rn te r B aum w o lle  zu 
erstreben. In  anderen P roduk tions lände rn  werden n ic h t selten zu r 
P ro du k tion  von 100 kg  e n tke rn te r B aum w o lle  n u r 300 bis 350 kg  
R ohbaum w olle  gebraucht, während h ie r m indestens 400 kg  entkap- 
se lter B aum w o lle  zu r L ie fe ru n g  von 100 kg  re iner B aum w o lle  
e rfo rd e rlich  sind.

A b e r neben diesen M itte ln  zu r Verbesserung der B a u m w o ll­
k u ltu r  in  der K ilik is c h e n  Ebene muß die Ausdehnung  au f neue, noch 
n ich t fü r  B aum w olle  verw endete  Ländere ien angestrebt werden.

2. A u s d e h n u n g  d e r  B a u m w o l l k u l t u r  a u f  n e u e
F l ä c h e n .

D ie B a um w o llP rod u k tion  der K ilik is c h e n  Ebene is t se it B eg inn  
des Jahrhunderts  in  z iem lich  schneller S te ige rung  b e g riffe n ; sie 
b e träg t je tz t schon über xoo 000 Ballen. Jedoch hande lt es sich h ie r 
um die k le inen Ba llen  von e tw a 200 kg  G ew ich t. E in  n ic h t unbe­
deutender T e il d ieser B aum w o lle  w ird  aber an O r t und S te lle  be­
sonders in  Adana und Tarsus, zu G arn versponnen, das nach dem 
Inne rn  A n a to liens  geht. W ie  w ir  gesehen haben, lie fe r t je tz t ein
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H e k ta r n u r e tw a 125 kg  B aum w olle , also e tw a die H ä lfte  der sonst 
als D u rch sch n ittse rtra g  pro  H e k ta r geltenden Menge. Dem nach 
d u rfte n  jä h r lic h  e tw a 160000 H e k ta r Land  m it  B aum w o lle  angebaut 
werden, w obe i schon der B edarf der e inheim ischen Spinnereien m it 
e ingerechnet ist. D ieselbe H ache  is t aber imstande, 200000 kle ine 
Ba llen  oder 160 000 große Ba llen  ä 250 k g  zu lie fe rn .

Ich  habe zu zeigen versucht, daß die B a u m w o llfa rm  dazu be­
ru fen  is t, die B a u m w o llk u ltu r  im  Lande ren tab le r zu gesta lten. Ih re  
A u fgabe  soll es auch sein, d ire k t au f die Ausdehnung des B aum ­
w ollanbaus h in zu w irke n . Sie w ürde  dadurch zustande bringen, daß 
die au f ih r  ausgebildeten europäischen A rb e ite r  sich später im  Lande 
als kle ine Pächter ansässig machen und in  erster L in ie  ra tio ­
nellen B aum w o llbau  tre iben w ürden. So w ürde  erst die B a u m w o ll­
fa rm  ihre  segensreiche W irk u n g  au f große T e ile  des Landes aus­
üben können.

Das System  der V e rpach tung  von Parze llen  an kle ine  P äch te r 
—  O rtakdsch is  —  is t sow ohl h ie r als auch in  vie len anderen T e ilen  
der Türke i sehr gebräuch lich . E ig e n tlic h  sind es H a lbpäch te r, die 
über ein eigenes In v e n ta r n ich t verfügen. Sie erha lten  vom  Be­
s itze r eine W ohnung , das no tw end ige  In ven ta r, L an d  und S a a tg u t’ 
und müssen die ganze A rb e it  le isten. D ie  E rn te  w ird  z u r H ä lfte  
dem B esitzer abgegeben. Es w erden auch m anchm al Vorschüsse 
fü r  Lebensm itte l un te r gewissen Bedingungen gew ährt.

Bei der B es ich tigung  der verschiedenen G ü te r in  der K ilik is c h e n  
Ebene konnte  ich m ich  überzeugen, daß manche G utsbesitze r sehr
gern ih re  Ländere ien  an bessere O rtakdsch is  —  H a lb pä ch te r __
verpachten w ürden. D e r B es itzer eines von m ir  besuchten Gutes, 
ein A rabe r, der 36 000 D unam  besitz t, bearbeite t a u f eigene Rech­
nung  n u r 10 000 bis 12000 D unam . E in  anderer T e il des Gutes 
w ird  durch  einheim ische O rtakdsch is  bearbeite t, und ein n ich t un­
bedeutender T e il b le ib t brach. D ieser sehr k luge A ra b e r äußerte 
sich, daß er gern einen fe i l  seines Besitzes an europäische H a lb ­
pächter verpachten w ürde, ja  sogar n ic h t zu den sonst üb lichen Be­
d ingungen der Z ah lung  eines T e ils  der E rn te , sondern zu einem 
Pachtpreise von 4 P iaster p ro  D unam . E r  verstand sehr g u t, daß 
seine Ländere ien durch  die g rü nd lich e  B earbe itung  durch  E u ropäer 
n u r gew innen w ürden. U nd  so w ie  er, w erden bald auch andere 
G utsbesitzer denken.

A uss ich ten  fü r  die B a u m w o llk u ltu r  in  der Gegend von  H a m id ije .

Ich  begab m ich  von Adana gegen Osten, um  zu Lande nach 
N o rdsyrien  zu gelangen und h ie rbe i e in ige T e ile  des Gebietes un te r
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dem G esichtspunkt ih re r  E ig n u n g  fü r  die B a u m w o llk u ltu r  zu u n te r­
suchen. Ich  w äh lte  die R oute  M is is— H a m id ije — O sm anije , welche 
m ich  nach dem G jau r-D agh , auch Dschebel B a raka th  genannt, 
fü h rte . So konnte  ich  unterw egs auch die vielgepriesene Ebene von 
H a m id ije  sehen.

Im  Osten von Ädana dehnt sich noch die T sch ü kü r-O va  b is an 
das G ebirge von M is is  aus. D ie  T e rra in s  haben denselben C harakte r 
w ie  die ganze Ebene, n u r beg inn t das Gelände gegen M is is  langsam 
anzusteigen. D e r Boden is t von ro tb ra u n e r Farbe und tru g  Spuren 
e iner B aum w o lle rn te . D ie  N iederschläge scheinen auch h ie r fü r  
B aum w o lle  auszureichen. H ie r  s teht der Landbau  u n te r denselben 
Bedingungen w ie  in  der T schükü r-O va .

V o n  M is is  an beginnen die M uh ad sch irdö rfc r z iem lich  häu fig  
zu werden. Es sind m eist Tscherkessen, m anchm al auch Tata ren , 
die in  den le tz ten  Jahren in  die Gegend kamen. E tw a  2%  Stunden 
no rdös tlich  von M is is  beg inn t die große fruch tb a re  Ebene von 
H a m id ije  (auch Ja rsughat genannt). D ie  Ebene dehnt sich be ider­
seits des D schihan nach N orden aus. E in  großer T e il is t B es itz  der 
Z iv il l is te  des Su ltans, auf dem sich die ka iserlichen Gestüte von 
M erdsch im ek befinden. W e ite r  nach N orden  erstrecken sich auch 
ausgedehnte Süm pfe. D ie  Ebene von H a m id ije  is t noch z iem lich  
schwach besiedelt. D ie  R eg ie rung  le ite t d o rth in  die M uhadsch ir- 
bewegung und, w ie  schon e rw ähn t, sind besonders Tscherkessen- 
d ö rfe r in  der Gegend häufig.

D er ro tb raune  oder grauschw arze  Boden is t anderen U r ­
sprungs als der in  der K ilik is c h e n  Ebene. E r  is t sehr fru c h t­
bar und tro tzde m  sehr b il l ig  zu haben. Schon zum  Preise von 
i  b is 2 Medsch. p ro  D unam  konnten  damals bedeutende F lächen 
erw orben  werden. In  der Gegend w ird  B aum w o lle  angebaut, aber 
in  geringerem  Maße, als in  der T schü kü r-O va , die über gu te  T ra n s ­
p o rt-  und A bsatzverhä ltn isse  ve rfü g t.

D ie  k le ine  S tad t H a m id ije , S itz  eines tü rk isch en  K a im akam s, 
bes itz t eine D am pfg inan lage, die einem G riechen gehört. In  dieser 
großen Ebene, w o die k lim a tischen  Bedingungen fü r  die B aum w o lle  
noch geeignet erscheinen, könnten  zahlre iche A nsied lungen  en t­
stehen, die sich m it der B a u m w o llk u ltu r  beschäftigen w ürden. D ie  
B es ied lung des Gebietes m üßte einen schnelleren V e r la u f nehmen, 
nachdem je tz t die E isenbahn über H a m id ije  und O sm an ije  diese 
fruch tb a ren  Gegenden m it  Adana und  M ers ina  ve rb inde t.

A u ch  ös tlich  von H a m id ije  in  der R ic h tu n g  nach O sm an ije  und 
besonders n ö rd lich  der R ou te  H a m id ije — O sm an ije  dehnen sich
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große Strecken fruch tb a ren  Bodens aus, die zu der Jarsughat- oder 
H am id ije -E bene  gehören. H ie r  fließ t der bedeutende Nebenfluß des 
Dschihan, der K a ra - fs c h a i, dessen W asser n u r  h ie r und da zu r 
Bewässerung eines Reisfeldes verw endet w ird . A u ch  h ie r könnte 
B aum w o lle  angebaut werden.

M ög lich ke ite n  der B a u m w o llk u ltu r  im  K a ra su -T a l und in  der A m ck.

U ber das G ebirge G ja u r-D a gh  m it  dem hoch oben gelegenen
\a rp u z  (oder Dschebel Bereket, auch ku rzw eg  Dschebel __ der
B erg  —  genannt), S itz  eines M utessarifs , gelangte ich nach Is la h ije  
am E in ga ng  in  das lange T a l des K a ra -S u  (Schwarzwasser, Melas 
flu v iu s ). Is la h ije , S itz  eines K a im akam s, is t ein k le in e r O r t  m it  
wenigen H äusern und e iner in  B ild u n g  begriffenen A n s ied lun g  von 
30 eben e ingew anderten R um elio ten . E r  befindet sich in  e iner H öhe 
von 520 m über dem Meeresspiegel. D ieser O r t in te ress ie rt uns 
näher, da in  ihm  gerade zu r Z e it m einer A nw esenheit am 30. O k ­
tober noch ein kleines B a u m w o llfe ld  zu sehen war. Es w urde  d o rt 
ein Versuch m it Saat aus K i l l is  gem acht, un te r kü n s tlich e r Be­
wässerung. Da die Aussaat spät e rfo lg te , hatte  die B aum w olle  Ende 
O k to b e r noch g rüne  Kapseln. Nach Angabe des K a im akam s is t h ie r 
die M a x im a lte m p e ra tu r +  350 C und das M in im u m  —  30 C. Regen­
messungen w urden  nie vorgenom m en. D ie  Regenzeit beg inn t Ende 
O k tobe r und dauert bis M it te  M ai.

Das K a ra su -T a l beg inn t h ie r und z ieh t sich nach Süden im m er 
b re ite r ausholend, zw ischen dem A m anus-D agh  im  W esten und dem 
K u rd -D a g h  im  Osten. D er K a ra -S u  du rchz ieh t die häu fig  gew e llte  
kbcne in  m ehreren W indungen  und n im m t verschiedene kle inere  
Nebenflüsse auf. Im  oberen I eile is t die Ebene sehr wasserreich 
und südlich  von Is la h ije  w ird  sogar Reis u n te r Bewässerung an­
gebaut. Das I  al des K ara-S u  is t von Is la h ije  bis zu r Straße von 
A le xa n d re tte  nach A leppo  etwa 70 km  lang  und verschieden b re it, 
im  D u rch sch n itt w oh l 20 bis 25 km . Dem nach läge h ie r eine Fläche 
von etwa 1500 qkm  vor, die g röß ten te ils  eben oder le ich t g e w e llt ist, 
in  einem T e il einen guten  W a ld  trä g t, sonst aber fü r  den A ckerbau 
g u t gee ignet ist. B aum w o lle  w ird  fast n irgends angebaut, könnte  
aber m einer A n s ic h t nach übe ra ll k u lt iv ie r t  w erden, in  manchen 
O rten  sogar un te r k ü n s tlich e r Bewässerung. Ich  konnte n irgends 
A u s k u n ft über N iedersch lagsverhä ltn isse  erhalten, da man sogar 
im  T ra p p is te n -K lo s te r in  Schech ly am O stabhang des A m anus und 
m dem etwas süd licher liegenden L a za ris te n -K lo s te r in  E kbcz d a fü r 
ke in  Interesse hatte . D ie  m anchm al rech t ge lehrten  Patres beschäf­
tigen  sich w oh l m it  Topograph ie , B o tan ik , hatten  aber m e rkw ü r-
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d igerw eise ke in  Vers tändn is  fü r  die W ic h t ig k e it  der m e te o ro lo g i­
schen Beobachtungen.

Bedenkt man, daß in  der Gegend von K i l l is  im  Osten des K u rd - 
D agh  B a um w o lle  m it E r fo lg  angebaut w ird , so w ird  m an m it  R echt 
annehmen müssen,/daß auch im  T a l des K a ra -S u  w estlich  des K u rd -  • 
D agh B aum w o lle  gedeihen müßte. E in  paar kle ine F e lder m it 
Spuren von B aum w o lle  sah ich  bei Chassa am O stabhang des 
Am anus. Das T a l m acht besonders in  seinem südlichen T e il einen 
öden E in d ru ck . Es is t auch zum  T e il sum pfig. D ie  D ö rfe r  sind 
h ie r n ic h t häufig , der Boden von verschiedener G ü te ; zuerst s ta rk  
ton ig , dann m erge lig  und lehm ig . S o llten  in  diesem T e ile  die N ied e r­
schläge ausreichen, w o rüb e r kaum  zu zw e ife ln  is t, so könnte  diese 
Ebene bedeutende M engen von B aum w o lle  erzeugen.

S üd lich  vom  K a ra su -T a l dehnt sich die N iederung  e l-A m ck  aus, 
die verschiedene Zuflüsse em pfängt und große Süm pfe b ild e t. Diese 
N iederung  besteht aus gutem  Boden und w ürde  nach E n tsu m p fu n g  
der Gegend fü r  die K u ltu r  in  B e trach t kom m en. In  vie len T e ilen  
dieser N iederung  besteht auch die M ö g lic h k e it der Bewässerung 
sow ohl aus dem großen See e l-B ahra  (oder A k -D e n iz ), w ie  auch 
aus dem K ara -S u , dem O rontes und ih ren  Zuflüssen. B aum w olle  
könnte  h ie r m it  E r fo lg  angebaut w erden. D ie  A bsatzverhä ltn isse  
sind in fo lge  der Nähe der K üste  auch rech t g üns tig . Je tz t is t diese 
Gegend so g u t w ie  unbew ohnt.

D e r B aum w o llba u  in  der H a laka .

Bevor ich nach A leppo  kam , besuchte ich  noch die ö s tlich  von 
der A m c k  im  G ebirge gelegene L andscha ft, die u n te r dem Nam en 
e l-H a la ka  bekannt is t. Es is t ein z iem lich  großes G eb irgs ta l, etwa 
4000 ha (nach Angaben der E ingeborenen 1000 Feddan ä 50 D unam  
—  50 ooö D unam  =  4500 ha) groß. D e r Boden is t ro t-  b is schoko­
ladenbraun. V om  G ebirge herun terste igend, s ieht m an p lö tz lic h  ein 
ausgezeichnet angebautes T a l, in  dem die B a um w o lle  in  schönen 
R eihen angepflanzt is t. E inem  B ru d e rk r ie g  im  D o rfe  T u rm a n in , 
dessen F e lder ich durchzog, ve rdankte  ich  noch im  N ovem ber den 
A n b lic k  von n ic h t geernteten B a um w o llfe ld e rn . Bei der W a h l des 
M u ch ta r (D o rfschu lze ) entstanden Z w is tig ke ite n , bei denen dre i 
M ann ih r  Leben ließen. E in  T e il des D orfes mußte fliehen und die 
Fe lder konn ten  n ich t geern te t werden. D ie  Felder, die B aum w olle  
trugen , w aren sauber und g u t bearbeite t. In  der H a la ka  haben 
sieben D orfscha ften  B odenbesitz : die O rte  T u rm a n in , H azre, Der- 
Chischan, T e ll-A d i, Dana, Sarmada, T e ll-e l-K u b r in . A m  m eisten 
w ird  B aum w o lle  in  Dana gebaut.



D a die sieben Gemeinden im  Jahre d u rch sch n itt lich  250 K a n ta r 
(ä 100 R o tto l ä 2,5 O ka) Koza, d. i. B aum w olle  in  Kapse ln  an 
O schur (Zehntenabgabe) zu zahlen haben, so kann die E rn te  au f 
2000 K a n ta r pro  Jahr geschätzt werden. D e r E r tra g  an en tke rn te r 
B aum w o lle  is t h ie r höher als in  der Gegend von Adana. 100 R o tto l 
K oza (arabisch „D sch o z “  =  Nüsse) lie fe rn  20 bis 23 R o tto l B aum ­
w olle , also das V e rh ä ltn is  von K o za  zu e n tke rn te r B a um w o lle  is t 
w ie  5 : 1 .  D ie  2000 K a n ta r jä h r lic h e r E rn te  an Koza w ürden  etwa 
42 000 R o tto l ä 2,5 O ka oder 105 000 O ka en tke rn te  B aum w olle  
lie fe rn  =  e tw a 135 000 kg  oder 135 t. In  k le inen B a llen  ä 200 kg  
ausgedrückt, entspräche die jäh rlich e  E rn te  e tw a 675 Ballen. Es 
is t im  V e rh ä ltn is  zu r vorhandenen F läche und zur, man m öchte 
sagen, m uste rha ften  Pflege der B a u m w o llfe ld e r eine fü r  die H a laka  
zu geringe  Menge. Bei besseren Preisen w ürde  m an zw e ife llos  in  
der H a laka  bedeutend m ehr B aum w o lle  erzeugen. D ie  B aum w olle  
w ird  h ie r ohne künstliche  Bewässerung angebaut.

D e r B aum w o llba u  in  der Gegend von  Id lib .

V o n  A leppo  aus begab ich  m ich  in  südw estliche R ich tu ng , um 
die durch  ih re  B a u m w o llk u ltu r  bekannte Gegend von Id lib  kennen 
zu lernen. D ie  Gegend von A leppo , sow ohl das im  N orden  gelegene 
Gebiet von  K i l l is  w ie  die nach W esten und Südwesten sich h in ­
streckenden D is tr ik te  von T u rm a n in  und Id lib , p ro d u z ie rt je tz t n u r 
noch geringe  M engen von B aum w olle . W ährend  des am erikanischen 
Sezessionskrieges, als die Preise fü r  B aum w o lle  s ta rk  in  die H öhe 
g ingen, w ü rde  in  S yrien  m ehr B a um w o lle  angebaut. Später aber, 
als die Preise sanken, ve rr in g e rte  sich im m e r m ehr die angebaute 
F läche und je tz t w erden n u r  noch geringe M engen von B aum w olle  
erzeugt.

In  N o rd sy rie n  is t besonders die Gegend von Id l ib  durch  ih re  
B a um w o lle  bekannt. Ich  habe m ich  überzeugen können, daß 
es sich h ie r um  sehr ausgedehnte F lächen handelt, au f denen je tz t 
ex tensiv B a um w o lle  angebaut w ird , n a tü rlic h  ohne küns tliche  Be­
wässerung, da diese Gegend gerade an fließendem W asser sehr arm  
ist. A u f  m einer R ou te  von A leppo  über M a a ra t-M is r in  nach Id lib  
zog ich  über fü n f S tunden lang  (e tw a  25 km  W eges) u n u n te r­
brochen durch  Fe lder, die schönen kaffee- bis schokoladenbraunen 
Boden besaßen und an verschiedenen S te llen  B aum w o lle  trugen. 
D ie  bedeutenderen O rte , die B aum w o lle  bauen, sind h ie r K a fr -  
N u fa n , Serdema, M a a ra t-M is r in , F u ’a, K e fr-B e n , Id l ib  und ve r­
schiedene P unkte  ös tlich  von Id lib . H ie r  w ird  B a um w o lle  eben­
fa lls  in  Reihensaat angepflanzt, aber n ich t fü r  sich a lle in , sondern

—  342 —
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m it Sesam, w ie  in  der Gegend von Adana. D ie  F e lder werden 
w en ige r sauber gehalten als in  der H a laka . In  diesem Gebiete is t 
der B a um w o llbau  sehr ausdehnungsfähig. D ie  B evö lke rung  is t h ie r 
schon m it dem B aum w o llbau  bekann t und w ird  bei g u te r Absatz- 
ge lcgenhe it und entsprechenden Preisen diesen Z w e ig  des A c k e r­
baues besonders pflegen. Später müßte auch in  dieser Gegend eine 
B a u m w o llm u s te rfa rm  e inge rich te t w erden. A ls  A u s fu h rha fe n  käme 

fü r  dieses G ebie t A le xan d re tte  in  B e trach t.

D ie  M ö g lic h k e it der B a u m w o llk u ltu r  im  O ron tes ta l (E l-G ha b ).

V o n  Id l ib  begab ich m ich  in  w estliche  R ich tu n g , um  bei 
Dschisr-esch-Schughr, S itz  eines K a im akam s, in  das 1 al des O rontes 
einzubiegen. Ich  ü b e rsch ritt das G ebirge Dschebel el A la  und 
konnte  schon beim  A b s tie g  in  das O ron tes ta l in  verschiedenen 
Se iten tä lern  desselben te ilw e ise  noch ungeerntete B a um w o llfe ld e r, 
te ilw e ise  Spuren von B a u m w o llk u ltu r  sehen. V o n  Dschisr-esch- 
Schughr durchzog  ich in  süd licher R ic h tu n g  das l a l  des O rontes 
bis nach K a la ’a t-e l-M u d ik . Das T a l b ie te t ebenfalls bedeutende 
Flächen, die fü r  die K u ltu r  der B aum w o lle  geeignet sind. Je tz t is t 
es in  seinem unteren  T e il ve rsum p ft, a llgem ein  w en ig  bearbeite t 
und schwach besiedelt. D ie  S icherhe it is t h ie r noch n ic h t aus­
reichend. D ie  a lte  B u rg  K a la ’at e l-M u d ik  (das a lte  Apom oea) w ird  
von H a lbbedu inen  bew ohnt, die unten im  T a l den Boden bearbeiten. 
Sie sind den Ü b e rg r iffe n  der A n sa rije  ausgesetzt, die im  W esten 
im  N osa irie r-G eb irge  wohnen, ebenso der Beduinen Anneze, die 
h u n g rig  und d u rs tig  von Osten her über die F e lder und Q uellen  

herfa llen .
D ie  Fe lder w erden sehr extensiv angebaut und n u r m it  W eizen 

und Gerste, abwechselnd ein Jahr ums andere beste llt. B aum w o lle  
w ird  n ic h t angebaut. L an d  is t im  Ü berfluß  vorhanden und kann 
von jederm ann bearbe ite t werden. Das tü rk ische  Katasterw esen 
scheint h ie r n ic h t bekann t zu sein. D e r Boden is t sehr fru ch tb a r, 
auch is t die M ö g lic h k e it e iner Bewässerung im  O ro n te s ta l v o r­

handen.
Dieses fruch tb a re  T a l w ird  aber noch lange brach liegen 

ble iben. Es müßten zuerst F luß regu lie rungen , E n tsu m p fu ng en  v o r­
genom men werden, e rs t S icherhe it fü r  Leben und E ig e n tu m  h e rr­
schen, und dann könnte  auch dieses G ebie t fü r  die K u ltu r  und  fü r  
den Anbau  von  B aum w o lle  erschlossen werden.

V o n  K a la ’a t-e l-M u d ik  begab ich m ich  nach H am a. U n te rw egs 
konnte  ich noch an einem P unkte  am O rontes ein k le ines B a u m w o ll­
fe ld  u n te r Bewässerung sehen. V om  O rontes an nach H am a zu
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beg inn t das G ebiet s te in ig  zu werden und vo r H am a w ird  es w ieder 
fruch tb a r. H ie r  is t der Boden auch noch schwach angebaut.

H am a bau t je tz t n u r  noch w en ig  B aum w olle  an. Jedoch sind 
m ganz M itte ls y r ie n  ebenfalls die Bedingungen fü r  B aum w olle  v o r ­
handen. D ie  N iederschläge scheinen ausreichend zu sein und der 
Boden is t fru ch tb a r. Dieses G ebiet w urde  von m ir  n ich t näher be­
s ich tig t.

Sch lußw ort.

M eine E rkundungsre ise  hat m ich  überzeug t:

1. Daß in  der K ilik is c h e n  Ebene die M ö g lic h k e it fü r  die E n t­
fa ltu n g  der B a u m w o llk u ltu r  vorhanden ist.

2. Daß zahlre iche bis je tz t w en ige r bekannte Gebiete in  N o rd ­
syrien B aum w o lle  erzeugen, a lle rd ings  in  noch geringem  Maße, die 
aber im stande sind, bedeutendere M engen von B aum w olle  zu lie fe rn .

3. Daß es außerdem, speziell im  w estlichen T e il von N o rd - 
syrien, große G eb irgs tä le r g ib t, die von bedeutenden Flüssen d u rch ­
zogen sind, welche in  Z u k u n ft fü r  die B a u m w o llk u ltu r  w oh l in  
B e trach t kämen. Es sind in  e rste r L in ie  die T ä le r des K a ra -S u  und 
des O rontes (N a h r-e l-A s i) und die A m ck.

Das Vorgehen der fü r  die E n tw ic k lu n g  der B a u m w o llk u ltu r  
in dieseni Lande in teressie rten  F ak to ren  müßte, w ie  es seitens der 
D eu tsch -Levan tin ischen  B aum w oll-G esc llscha ft geschehen is t, in  der 
K ilik is c h e n  Ebene beginnen.

D ie  sich h ie r en tfa ltende B a u m w o llk u ltu r  w ürde später, ge­
fo rd e rt durch  die von Adana ausgehende Bahn, auch in  die fru c h t-  
bare Gegend von H a m id ije  einziehen.

Das nordsyrische Gebiet müßte am besten durch  einen zw eiten 
S tü tzp u n k t, e tw a in  A le xan d re tte , in  A n g r if f  genom men werden 
und dann in  derselben W eise bearbeite t werden, w ie  die K ilik is c h e  
Ebene. H ie r  is t die M ö g lic h k e it der Ausdehnung fü r  die B a u m w o ll­
k u ltu r  noch v ie l größer als in  dem G ebiet von Adana.

Das von m ir  untersuchte  G ebiet w ird  im stande sein, eine 
r ich tig e  Beein flussung seitens europäischer Interessenten vo raus­
gesetzt, n ich t unerheb liche M engen von B aum w o lle  fü r  die euro­
päischen In d u s tr ie n  zu lie fe rn . A b e r  es  w i r d  s i c h  i n  Z u ­
k u n f t  k a u m  u m  m e h r  a l s  e i n i g e  H u n d e r t t a u s e n d e  
v o n  B a l l e n  j ä h r l i c h  h a n d e l n .  Bedenkt man aber daß 
das ungeheuer große H in te r la n d  —  M esopotam ien m it  sdnem  
enormen W asserre ich tum  —  durch die K u ltu rm aß nahm en  in  V o rd e r­
syrien  beeinflußt und durch  die Bagdadbahn zum  Leben erw acht, w ie  
m a lte r Z e it, nach und nach große M engen von B aum w o lle  lie fe rn



w ürde, so muß man sagen, daß der B eg inn  e iner zweckm äßigen E r ­
sch ließungsarbeit, n ic h t a lle in  fü r  die G egenw art von V o r te il wäre, 
indem  sie B aum w o lle  fü r  die deutsche In d u s tr ie  gew innen und sie 
vo r der vö llig e n  A b h ä n g ig ke it von A m e rik a  etwas schützen w ürde. 
Diese A rb e it wäre zug le ich  eine K u ltu ra rb e it  von a llgem einer T ra g ­
w e ite  fü r  die Z u k u n ft des O rien ts.

A b e r  e i n  F a k t o r  v o n  a l l e r g r ö ß t e r  B e d e u t u n g  
d a r f  h i e r b e i  n i c h t  ü b e r s e h e n  w e r d e n :  d a s  i s t  
d i e  B e v ö 1 k  e r  u n g  s f r  a g  e ! D i e  v o n  m i r  e r k u n d e ­
t e n  G e b i e t e ,  w i e  b e s o n d e r s  d a s  i n  w e i t e r e r  F e r n e  
l i e g e n d e  M e s o p o t a m i e n ,  s i n d  n u r  d ü n n  b e v ö l ­
k e r t .  S o w o h l  d i e  I n t e n s i v i e r u n g  d e r  L a n d ­
w i r t s c h a f t  u n d  i m  b e s o n d e r e n  d e r  B a u m w o l l -  
k u l t u r  i n  d e m  b e s p r o c h e n e n  G e b i e t ,  w i e  i h r e  
A u s d e h n u n g  a u f  M e s o p o t a m i e n  s i n d  i n  e r s t e r  
L i n i e  d u r c h  d i e  D i c h t e  d e r  B e v ö l k e r u n g  b e ­
d i n g t .  D a s  B e v ö l k e r u n g s p r o b l e m  i s t  f ü r  d i e  
T ü r k e i  o h n e  j e d e n  Z w e i f e l  b e i  w e i t e m  w i c h ­
t i g e r  a l s  d i e  F r a g e  e i n e r  r a t i o n e l l e n  K u l t u r ,  
B e w ä s s e r u n g  u s w .  D i e  m a n g e l n d e n  F a k t o r e n ,  
d i e  m i t  d e r  M ö g l i c h k e i t  v o n  g r o ß e n  L i e f e r u n ­
g e n  a n  B a u m w o l l e  u n d  a n d e r e n  P r o d u k t e n  
r e c h n e n ,  m ü s s e n  a u f  M i t t e l  u n d  W e g e  s i n n e n ,  
z u n ä c h s t  M e n s c h e n  d o r t h i n  z u  b r i n g e n .
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(®3 m Koloniale Gesellschaften. m m

Deutsche Ecuador Cacao-Plantagen- und Export-Gesellschaft, 
Aktiengesellschaft, Hamburg.

Das Geschäftsjahr 1915 hat ein befriedigendes Resultat gegeben, trotzdem die 
Ernteziffern sowohl für die Arriba- als auch für die Balao-Plantagen infolge un­
günstiger W itterung nicht nach Wunsch ausgefallen sind; die Haupternte der 
ersteren belief sich nur auf etwa 4100 Quintales, und auch die Balao-Plantagen 
brachten eine geringere Ernte, wie sich aus der folgenden Zusammenstellung ergibt:

1913 1914 1915
Qtls. Qtls. Qtls.

Arriba . . 7 9°3,°6 7 573,25 6418,58

Balao . . . . 11657,41 10 799,68 8 369,70
Caraquez. . i  556,29 733,56 336,00

Zusammen . . 21 116.76 19 106,49 15 124,28
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Die günstige Marktlage hat jedoch einen vollen Ausgleich für den Minder- 
ertrag gebracht, indem die Preise für Arriba, die m it S/23,50 begannen, im Laufe 

. des Jahres langsam auf S/33,10 stiegen, um erst im Dezember wieder eine Ein­
buße von S/3 zu erleiden. Die Balaoernte kam, da sie hauptsächlich in die 
zweite Jahreshälfte fällt, gerade in die günstigste Preisperiode hinein, so daß der 
Durchschnittspreis des meist geringer bewerteten Balao-Kakaos in diesem Berichts­
jahr den des Arriba-Kakaos überstieg.

Es wurden nämlich im Durchschnitt erzielt:

I 9 I 3 1914 1915
für Arriba . . . .  S/20,47 S/18,26 S/26,33
„  Balao . . . .  S/18,72 • S/15.49 S/26,70

Die Gesamteingänge aus Kakaoverkäufen betrugen 764 594,14 M. gegen 
600515,62 und 807 457,22 M. in den beiden Vorjahren, während die Betriebskosten 
den Ausgaben früherer Jahre entsprechen. Berichte, die für die Aussichten der 
kommenden Ernte eine Schätzung geben könnten, liegen noch nicht vor. Anfang 
Oktober 1915 wurden planmäßig 88 Schuldverschreibungen zur Rückzahlung 
^ I05°/o Per 2. Januar 1916 ausgelost. Es soll eine Dividende von i2 ° /0 verteilt 
werden.

Die Bilanz weist folgende Posten auf: Als A k t i v a :  Plantagenkonto 
4046812,06 M., Pflanzer-Vorschußkonto 43831 M „ Arbeiter-Vorschußkonto 
131 098,26 M., Wechsel-Bestand 301 139,60 M., Effekten-Bestand 78 822,25 M „ 
Guthaben bei Banken und Bankiers 182063,01 M., Debitoren 193958,52 M Als 
P a s s i v a :  Aktien-Kapitalkonto 2000000 M., Prioritäts-Anleihekonto 1192000 M., 
Reservekonto einschließlich Zugang von 17978,68 M. 143427,54 M., Plantagen- 
Rückstellungskonto einschließlich neuer Rückstellung von 95 500 M. 860 000 M., 
Vorschuß-Reservekonto 68 500 M „ Plantagen-Verwaltungskonto 80,60 M „ Beamten- 
Vorschußkonto 98,10 M., Zinsenkonto 1755,24 M „ Unkostenkonto (Vortrag für 
noch zu zahlende Unkosten) 3000 M.. Plantagen-Betriebskonto (Vortrag für noch 
zu zahlende Betriebskosten) 20000 M., Obligations-Auslosungskonto 92400 M., 
Obligations-Kuponskonto 35 612,50 M., Talonsteuerkonto 6000 M., Dividenden­
konto 240000 M., noch nicht eingelöste Dividenden 1912, 1913, 1914 52910 M., 
Tantiemekonto 26159,49 M „ Kreditoren 70548,84 M. Gewinn- und Verlust­
konto: Vortrag auf 1916 10166,02 M.

Das Gewinn- und Verlustkonto setzt sich folgendermaßen zusammen: Im 
D e b e t :  Plantagen-Betriebskonto 293752,20 M., Plantagenkonto-Rückstellung 
95 5°° M,f Prioritäts-Anleihe-Zinsenkonto 7 0  400 M., Unkostenkonto 22 935,26 M., 
Einkommensteuerkonto 20910 M., Talonsteuerkonto 2000 M. Gewinn 362804,19 M. 
Im K r e d i t :  Vortrag von 1914 3230,57 M „ Kakaokonto 764594,14 M „ Kafifee- 
konto 20766,20 M., Reiskonto 1167,32 M., Pachtkont.o 31353,72 M., Kursgewinn 
37 927,23 M., Zinsenkonto 9262,47 M.

Für die Verteilung wird folgender Vorschlag gemacht: Gesetzliche Reserve • 
5°/o von 359573,62 M. =  17978,68 M., Dividende 4%  80000 M., Tantieme des 
Aufsichtsrates 26159,49 M., Superdividende 8%  160 000 M., Spezial-Reservekonto 
68500 M., Vortrag auf 1916 10166,02 M.

Vorstand der Gesellschaft ist Herr A d o l p h  B o e h m ,  Vorsitzender des 
Aufsichtsrats R u d o l p h  F r e i h e r r  v. S c h r o e d e r .
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Cacao P lantagengesellsahaft Pug-a, Aktiengesellschaft,
Hamburg.

Der Bericht über das neunte Geschäftsjahr 19x5 te ilt mit, daß die Gesamt­
produktion der Plantagen der Gesellschaft im vergangenen Betriebsjahr sich auf 
9208,35 Qtls. gegen 10497,51 Qtls. im  Jahre 1914 belief. Dieser erhebliche 
Minderertrag entfällt der Hauptsache nach auf die Navidad-Ernte, welche weit 
hinter derjenigen des Vorjahres zurückgeblieben ist. Die einzelnen Plantagen­
gruppen sind an dem Gesamtergebnis, wie folgt, beteiligt:

Gruppe Ventanillas m it 2887,40 Qtls. gegen 3640,25 Qtls. in 1914,
,, Estrella . . „  3870,06 ,, „  4019,61 „  ., 1914,
„  Corozal . . „  2450,89 „  „  2837,65 „  „  1914.

Die während des ganzen Jahres guten Preise erreichten im November m it S/33 
ihren Höchststand, um dann gegen Jahresschluß wieder etwas abzuflauen. Der 
Nettoerlös der Kakaoernte sowie der Nebenprodukte belief sich auf 295526,30 M. 
Für die wahrscheinlich zu entrichtende Kriegsgewinnsteuer wurden 71 000 M. auf 
Spezial-Reservekonto zurückgestellt. Im September 1915 wurden 47 der s'/jproz. 
Prioritäts-Obligationen zur Rückzahlung am 2. Januar 1916 ausgelost. Die bisher 
eingetroffenen Nachrichten über die Haupternte 1916 lassen noch keine bestimmte 
Schätzung des Ergebnisses zu. Es soll eine Dividende von 8%  zur Verteilung 
gelangen.

Die Bilanz umfaßt folgende Posten an A k t iv a :  Plantagenkonto 2 798 428,06 M. 
Pflanzer-Vorschußkonto 9951,40 M „ Arbeiter-Vorschußkonto 39180,36 M., Plantagen- 
Kassakonto 2038,68 M., Bankguthaben 2337,34 M., Wechsel und Effekten 
232500 M., Debitoren 161329,32 M. An P ass iva : Aktien-Kapitalkonto 1 500000 M., 
Prioritäts-Anleihekonto 998 000 M., Reservekonto einschließlich Zugang von
10 834,53 M. 49 413.28 M., Rückstellungen, bestehend aus Plantagenkonto ein­
schließlich Zugang von 47900 M. 302714,56 M., Voschuß-Reservekonto abzüglich 
Verlust von 3083,20 M. und zuzüglich Zugang von 1214.36 M. 32 194,36 M., Talon 
steuer-Reservekonto zuzüglich Zugang von 4000 M. 16000 M., zusammen 
350908,92 M., Spezial-Reservekonto 71000 M., Zinsenkonto-Vortrag 2208,75 M., 
Obligations-Kuponskonto 30 580 M., Obligations-Auslosungskonto 52500 M., D ivi- 
denden-Einlösungskonto Rückstände 21720 M., Kreditoren 33056,17 M., Dividenden­
konto I20 000.M., Tantiemekonto 14 585,60 M., Gewinn-und Verlustkonto, Vortrag 
auf 1916, 1792,44 M.

Das Gewinn- und Verlustkonto setzt sich folgendermaßen zusammen: Im  Debet :  
Unkostenkonto 14376,08 M., Einkommensteuerkonto 6010,09 M., Prioritätsanleihe- 
Zinsenkonto 57475 M „ Rückstellungen aut Plantagenkonto 47900 M,, auf Vorschuß- 
Reservekonto 1214,36 M., auf Talonsteuer-Reservekonto 4000 M „ Gewinn 218212,57M. 
Im K r e d i t :  Vortrag von 1914 1521,95 M., Kakaokonto 294402,88 M „ Nebenpro- 
duktenkonto 1123,42 M., Zinsenkonto 5790,96 M., Kursgewinn 46348,89 M.

Die Verteilung des Gewinnes soll folgendermaßen vor sich gehen: Gesetzliche 
Reserve 5%  von 216690,62 M. =  10834,53 M., 4%  Dividende 60000 M. 
Tantieme des Aufsichtsrates 10% von 145856,09 M. =  14585,60 M „ 4%  Super­
dividende 60 000 M., Spezial-Reservekonto 71 000 M.. Vortrag auf 1916 1792,44 M.

Den Vorstand bildet Herr E. L e v i e n ,  Vorsitzender des Aufsichtsrats ist 
Herr E. C. H a m b e r g .
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Plantagengesellschaft Clero entina, Hamburg.
Im Jahre 1915, dem 17. Geschäftsjahr der Gesellschaft, belief sich die Haupt­

ernte des ersten Halbjahres auf nur 7500 Quintales gegen 15 500 Quintales der 
gleichen Zeit des Vorjahres; im  zweiten Halbjahr hielten die Ablieferungen m it 
denen des Vorjahres gleichen Schritt. Das Gesamtergebnis betrug 13 286 Quin­
tales gegen 21 279 Quintales im Jahre 1914, und zwar verteilten sich die Ernten 
folgendermaßen auf die Plantagen:

r 9 i 3  1 9 1 4  1 9 1 5

Qtls. Qtls. Qtls.
La Clementina . . 16325,72 17768,08 10730,35
San Clemente . . 2 920,80 3 089,60 2 130,53
Santa dem en tia . . 602,38 421,05 424,87

Zusammen . . 19 848,90 21 278,73 ■ 13 285,75

Der erhebliche Ausfall in  der Menge ist in der Hauptsache durch bessere 
Preise wieder hereingebracht worden; es wurden während der Haupternte bis zu 
S/24, im  2. Halbjahr bis zu S/33 erzielt, im Durchschnitt während des ganzen 
Jahres S/26,69 gegen S/17,90 bzw. S/21,35 in den beiden Vorjahren. Die Betriebs­
kosten haben sich ungefähr in den vorjährigen Grenzen gehalten. Beträchtliche 
Rückstellungen wurden gemacht und auch 27 000 M. für die voraussichtlich zu 
zahlende Kriegsgewinnsteuer zurückgestellt. Die Berichte über die Aussichten 
der diesjährigen Haupternte lauten zufriedenstellend, so daß zuversichtlich auch 
auf größere Ablieferungen als im letzten Jahre gehofft werden kann; ferner dürften 
sich aller Voraussicht nach die Preise weiter gut behaupten. Es wurden 
Anfang Januar planmäßig 79 Obligationen der 5 '/2 %  Prioritätsanleihe zur Rück­
zahlung nebst 5 °/o Aufschlag per 1. Juli d. J. ausgelost. Es soll eine Dividende 
von 14 °/0 zur Auszahlung gelangen.

Die Bilanz zeigt folgende Posten. In den A k t i v a :  Plantagenkonto 
2 868 563,62 M., PflaDzer-Vorschußkonto 63 990,50 M „ Arbeiter-Vorschußkonto 
145192,50M.,Plantagen-Kassakonto 1314,30 M., Wechsel im Portefeuille 131598,96 M., 
Guthaben bei Banken und Bankiers 5794,20 M., Debitoren 136 043,64 M. In den 
P a s s i v a :  Aktien-Kapitalkonto 1500000 M., Prioritäts-Anleihekonto 121000 M., 
Reservekonto 150000 M., Rückstellungen: Plantagenkonto zuzügUch der dies­
jährigen Rückstellung von 90620 M. 1097500 M., Pflanzer-Vorschußkonto 
56912,70 M., Arbeiter-Vorschußkonto zuzüglich der diesjährigen Rückstellung von 
13000 M. 130580,95 M., zusammen 1 284993 M. Spezial-Reservekonto 27000 M., 
Obligations-Kuponskonto 3382,50 M., Unkostenkonto (Vortrag) 3000 M., Zinsen­
konto, Vortrag 539,96 M., Talonsteuerkonto 9000 M., Tantiemekonto 17 958,86 M „ 
Dividendenkonto 210000 M., Kreditoren 20682,48 M., Gewinn- und Verlustkonto, 
Vortrag auf 1916, 4940,27 M.

Das Gewinn- und Verlustkonto setzt sich folgendermaßen zusammen: Im 
D e b e t :  Plantagen-Betriebskonto 370 499,96 M., Rückstellungen Plantagenkonto 
90620 M , Arbeiter-Vorschußkonto 13000 M., zusammen 103620 M., Spezial- 
Reservekonto 27 000 M., Prioritäts-Anleihe-Zinsenkonto 8745 M., Unkostenkonto 
20 433.08 M.. Einkommensteuerkonto 27774,60 M., Talonsteuerkonto 3000 M., 
Gewinn 232899,13 M. Im K r e d i t : Vortrag von 1914 20310,51 M., Kakaokonto 
73t 554,78 M., Gummikonto 713,46 M „ Kaffeekonto 548,24 M., Pachtkonto 5280 M „ 
Zinsenkonto 5164,54 M., Kursgewinn 30400,24 M.
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Als Gewinnverteilung wird vorgeschlagen: Dividende 4% , 60000 M., Tantieme 
des Aufsichtsrats 10% von 179 588,86 M. 17 958,86 M., Superdividende 10%  
150000 M., Vortrag auf 1916 4940,27 M.

Den Vorstand bildet Herr A d o l p h  B o e h m ,  Vorsitzender des Aufsichts­
rats ist Herr E. C. H a m b e r  g.

Im Gefangenenlager Wakefield in England starb am 20. März dieses Jahres 
der Garteninspektor beim Kaiserlichen Gouvernement Kamerun Johannes Deistei 
am Herzschlag. E r stand seit 16 Jahren im Dienste des Schutzgebiets Kamerun, 
anfangs als Gärtner am Botanischen Garten in Victoria, sodann als Leiter der 
Versuchspflanzungen in Buea am Kamerungebirge, seit 1911 als Garteninspektor 
an der Versuchsanstalt in Victoria. E r hat sich nicht nur um die Erforschung 
der Pflanzenwelt des Kamerungebirges besondere Verdienste erworben, sondern 
sich auch bemüht, die Tee- und Cinchonakultur in den diesen Pflanzen ent­
sprechenden Höhenlagen bei Buea heimisch zu machen; auch dem Gemüse- und 
Obstbau in den Tropen widmete er seine besondere Aufmerksamkeit und be­
reicherte die deutsche koloniale Literatur durch ein sehr brauchbares Büchlein 
über tropischen Gartenbau, Bd. 1 der im Verlage von Fr. W. Thaden erschienenen 
Deutschen Propenbibliothek in Hamburg. Auch unsere Zeitschrift verliert in ihm 
einen geschätzten Mitarbeiter.

W ie , .Deutsch-Ubersee“ , die Korrespondenz des Aktionsausschusses 
der Deutschen Kolonialgcsellschaft, N r. 3, vom 8. Juni d. Js., m it­
te ilt, sind nach Angaben eines Neutralen, dem die Abreise aus Neuguinea 
nach Australien gestattet wurde, die Verhältnisse in N e u g u i n e a im ganzen 
allmählich wieder fried lich  geworden. A u f den Pflanzungen kann ungestört 
gearbeitet werden, und durch Schaffung eines sehr b illigen T a rifs  fü r Radio­
telegramme durch die australische Verw altung wurde Neuguinea in engeren 
Zusammenhang m it Austra lien und auch m it den Inselgebietcn gebracht. 
Handel und Verkehr sind hierdurch wesentlich gefördert, ln  den Orten 
machten sich die Angehörigen der australischen Besetzungstruppe a lle r­
dings manchmal durch ihre Betrunkenheit bemerkbar; aber die Verw altung 
kennt kein Erbarmen. — Die frühere Hauptstadt Herbertshöhe ist o ffiz ie ll 
in Kokopo umgetauft worden. Im  übrigen gehen Verw altung und Recht­
sprechung ihren geregelten Gang. Deutsch-Neuguinea zur australischen 
oder englischen Kolon ie  zu erklären, haben sich die Engländer bisher nicht 
entschließen können. A lle  Bekanntmachungen usw. sind deshalb immer nur 
unter der Zeichnung: Englische Verw a ltung der K olon ie  Deutsch-Neu­
guinea erlassen worden. Die offizie lle Münze ist auch nach w ie vor die 
M ark, so daß w ir  von W ährungsverlusten verschont geblieben sind. Da 
Geheimrat Haber in den Kapitulationsbedingungen den ansässigen deut­
schen Unternehmungen die ungehinderte Fortsetzung ihrer Betriebe aus-

Tropenpflanzer 1916, Heft 6.

Aus deutschen Kolonien.

G arteninspektor D eiste i f .

Neues aus der Südsee.

2 3



350

bedungen und die Zusage von feindlicher Seite vo ll gehalten worden ist, 
herrscht reges geschäftliches Leben. Schlimm ist es allerdings der schönen 
und aussichtsreichen Phosphatgrube auf Nauru ergangen. (Anmerkung der 
Redaktion: Nauru führte  bereits 1912 fü r 3,468 M illionen  M. Phosphate aus.) 
Im  Oktober 1915 wurden sämtliche Deutsche von Nauru ausgewiesen, so 
daß die Engländer je tz t dort ungestört die Sahne allein abschöpfen und ge­
nießen können.

Während bis vor kurzem die Verbindung zwischen Japan und den von ihm be­
setzten deutschen Inselgruppen, den Karolinen, M arshallinseln und Marianen, 
nu r durch japanische Regierungsdampfer unterhalten wurde, ist je tz t die japa­
nische Südseehandelsgesellschaft (Nam jo Boski Kabushik i Kaisha) von der 
Regierung erm ächtigt worden, eine regelmäßige Dampferverbindung zwischen 
Japan und den Südseeinseln einzurichten. D ie Regierung w ird  der neuen 
Dampfschiffs-Gesellschaft eine jährliche Subvention gewähren.

Leider haben sich neueren Nachrichten zufolge die w irtschaftlichen 
Verhältnisse in S a m o a  erheblich verschlechtert. Mitte März d. Js. wurden 
nämlich die deutschen Kaufleute von der A dm in istra tion  angewiesen, ihre 
Vorräte auszuverkaufen, da die Absicht bestehe, jeden Handel der Deut­
schen zu verbieten. Durch diese Maßregel werden besonders die Pflanzungen 
schwer betroffen. Allgemeine Teuerung, höhere Arbeiterlöhne und Rück­
transportkosten, die sich je tz t auf 6 £ sta tt früher 2 £ stellen, u. a. m. haben 
die Unterhaltungskosten der Pflanzungen stark vermehrt, während die E in ­
nahmen durch die schlechte Kakao-Frühjahrsernte und den ungeheuren 
Verlust an Kakao-Bäumen durch den heftig  auftretenden Kakaokrebs stark 
verm indert sind. Einige Pflanzer mußten 10 bis 12 °/o ih rer Bäume weg­
schlagen, auch wurden viele tausend Kokospalmen von den Käfern ver­
nichtet. Im  Juli werden 1050 Kulis kontraktfrei. Wenn diese alle nach China 
zurückgehen, bleiben n icht genug Leute, um auch nur die allernötigsten 
Arbeiten zu machen. M it Samoanern würden sich die Arbeiten noch teurer 
stellen, und in manchen Fällen würden sich die Löhne verdoppeln. Dazu 
kommen schließlich noch, um das Maß vo ll zu machen, Ausfuhrzölle  von 
2 £ per Tonne Kakao, 10 sh per Tonne K opra  und 1 % d per Pfund K au t­
schuk.

Außerdem meldete, eine über Honolulu und Washington gekommene Nach­
richt aus Samoa, daß die Engländer beabsichtigten, dort alle deutschen 
Geschäfte am 17. M ai zu schließen und das Eigentum in öffentlicher A uktion  
zu verkaufen. Da noch keine Bestätigung dieser Nachricht eingegangen ist 
und eine solche für Neuseeland wichtige Begebenheit sicher nach England 
telegraphiert sein würde, so ist kaum anzunehmen, daß diese Versteigerung schon 
zur Durchführung gelangt ist. Ob sich die Schließung und Versteigerung auch 
auf die Plantagen erstrecken soll, geht zwar aus dem Telegramm nicht her­
vor; es ist das aber kaum anzunehmen, da dies ja bedeuten würde, daß die 
größten und auch fü r die Regierung w ichtigsten W erte des Landes an zu­
fä llig  anwesende Kapita listen geradezu verschleudert würden, was eine 
demokratische Regierung wie die neuseeländische dem größten V o rw u rf 
seitens der herrschenden Arbeiterpartei aussetzen müßte. Für diese Auffassung 
spricht auch, daß die Deutsche Handels- und Plantagen-Gesellschaft, die außer ihrem 
Handelsgeschäft in der Südsee auch bedeutende Pflanzungen, namentlich 
von Kokospalmen in Samoa besitzt, zwar von der Dominion - Regierung 
jetzt in Zwangsliquidation versetzt wurde, diese aber nur die Lager und Buch­
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schulden, aber nicht den Verkauf von Land, Gebäuden oder Handelsmarken 
umfaßt. In Samoa und Tonga wurde je ein Zwangsliquidator für diese Gesell­
schaft eingesetzt.

Kautschukgew innung in  Südkamerun.
Die französische Compagnie Forestière Sangha-Oubangui, die durch V e r­

trag von 4. November 1911 einen T e il ihres Gebietes an Deutschland abgetre­
ten und in den Jahren 1912 und 1913 unter der Kautschukkrisis gelitten hatte, 
ist auch durch den K rieg  in  M itle idenschaft gezogen. E in T e il der Feind­
seligkeiten gleich nach Beginn des Krieges spielte sich nämlich in  den 
kautschukreichsten Gegenden ihres Konzessionsgebietes ab, was zur Folge 
hatte, daß mehrere Faktoreien geräumt und einige zerstört wurden, so daß 
die Ausbeutung der betreffenden Gegenden fü r mehrere Monate vö llig  zum 
S tillstand kam. Das Jahr 1914 schloß daher m it einem V erlust ab; während 
die Kautschukproduktion des Jahres 1912 380 Tonnen, die von 1913 im m erhin 
noch 237 Tonnen betrug, sank sie im  Jahre 1914 auf 180 Tonnen. Umgekehrt 
war das Jahr 1915 wieder recht befriedigend, die Kautschukproduktion 
erreichte fast 325 Tonnen, und man glaubt, daß hieraus ein Gewinn von 
600000 bis 800000 M. erzielt werden dürfte. Für das laufende Jahr werden 
sogar infolge der W iederaufnahme der Ausbeutung des besonders kaut­
schukreichen Sanghagebietes 400 bis 500 Tonnen Kautschuk erwartet, die 
bei den gegenwärtigen wieder gestiegenen Preisen einen Gewinn von fast 
2000000 Frcs. ergeben dürften. Außerdem hat sich die Gesellschaft auch 
auf den Handel m it Palmkernen, Palm öl, Kopra und Eingeborenenkakao 
geworfen, aus dem gleichfalls Einnahmen zu erwarten sind.

V erw a ltung  Kameruns.
A uf eine Anfrage der Handelskammer in  L iverpool an das Londoner 

Auswärtige A m t über die A r t der Abgrenzung der V erw altung in dem be­
setzten deutschen Kam erun hat Sfr M o ritz  Bunsen in Greys A u ftra g  ge­
antwortet, daß Kam erun in der Weise geteilt sei, daß Duala von den Fran­
zosen verw altet würde, während Buea, die bisherige Hauptstadt, und die 
Häfen R io del Rey, V ik to ria  und T ik o  in englischer bzw. in der Verw altung 
der Kolon ie  N igérien seien. E r fügte allerdings hinzu, daß die Verte ilung 
nur eine provisorische sein könne, da die Zukunft Kameruns und Togos 
natürlich vom Friedensschluß abhänge. Eine aus Togo zurückgekehrte 
Dame meldet zwar, daß Kamerun von den Engländern den Franzosen über­
geben sei, doch mag sich das wohl nur auf Duala und Südkamerun beziehen, 
da es n icht anzunehmen ist, daß die Engländer ohne Zwang auch das fru ch t­
bare Plantagengebiet und das gesunde fü r N igérien sehr wünschenswerte Buea 
ihren A lliie rten  überlassen werden. Mehr W ahrscheinlichkeit würde das Ge­
rücht haben, daß die Engländer auch den von ihnen besetzten T e il Togos den 
Franzosen überlassen wollen, was m it dem südlichen Kam erun doch nur 
eine kleine Entschädigung sein würde gegenüber der Überlassung von 
Südwest-, Deutsch-O stafrika und der Südseekolonien an England bzw. seine 
Dominions. Uns kann fre ilich  die Sache ziem lich ka lt lassen, da es sich ja 
einstweilen nur um papierne Abkommen handelt.

23
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N achrichten über Deutsch-Südw estafrika.
D ü r r e  i rn A m b o l a n d e .  W ie der „Central News" aus Johannes­

burg gemeldet w ird , ist im  nördlichen T e il Deutsch-Südwestafrikas, im 
Ambolande, seit drei Jahren kein Regen gefallen. Die Eingeborenen sind 
ganz ohne Lebensmittel, so daß M ütte r sogar ihre K inder getötet haben.

D i a m a n t g e w i n n u n g  i n  S ü d w e s t a f r i k a .  Die Regierung 
der U nion hat, wie der M in is te r der südafrikanischen Minen, M. Malan, im 
dortigen Parlament m itte ilte , gestattet, daß die Diamantgewinnung in dem 
Gebiet Lüderitzbucht bis zu einer Gesamtproduktion von ioooo Karat pro 
Monat wieder aufgenommen werde.

D eutsch-O stafrika als K o lon isationsgebiet fü r Inder und B riten .
W ie die „Europäische Staats- und W irtschafts-Ze itung“  dem indischen 

„P ioneer M a il“  vom 25. März entnim m t, hoffen die Engländer, daß durch die 
Eroberung Deutsch-Ostafrikas fü r die überschüssige Bevölkerung Indiens 
eine Abflußm öglichkeit geschaffen werde. Schon je tz t lebten dort 9000 Inder, 
meist fre ilich  aus niederen Kasten, und das K lim a  sei ihnen sowohl an der 
Küste als auch im Seengebiet zuträglich. W enn auch die Aussichten fü r 
Pflanzer wegen des Mangels an A rbe itskräften n icht günstig seien, so mögen 
sie fü r indische Bauern vie lle icht besser sein, wenngleich gegenwärtig noch 
die entgegengesetzte Ansicht herrsche. Für indische Kapita listen kämen 
vor allem Pflanzungen von Palmen, Bananen, Zuckerrohr, Baumwolle und 
Kautschuk in Betracht.

Über den W ert des Landes fü r England selbst äußert sich die Zeitung 
skeptisch. Es seien gegenwärtig 800 europäische Pflanzer und 500 europäi­
sche Kaufleute im  Lande. W ie weit die Kolonie Aussichten fü r unter­
nehmende Leute bieten werde, sei von der P o litik  abhängig, die den deut­
schen Siedlern gegenüber befolgt werde. (Das ist wohl ein W ink, daß man sic 
expropriieren soll. [Red,]) Vor dem Kriege ging der größte Teil des Handels 
nach Deutschland, und es sei noch zu früh, vorauszusagen, inw ieweit sich 
neue M ärkte finden lassen werden. Das Schicksal der Kolonie sei noch in 
Dunkel gehüllt, es sei aber nicht wahrscheinlich, daß die britische V erw al­
tung die Pionierbegeisterung und Energie aufweisen werde, die die D eut­
schen gezeigt haben, denn es werde dazu an Geld fehlen. Der Feldzug in 
O stafrika  habe mehr den Zweck, ein Element der Beunruhigung aus A frika  
zu entfernen, als neues T e rrito r iu m  dem Britischen Reich anzugliedern.

Entschädigung' der K o lon ia lkaufleu te .
Dem „H am burger Frem denblatt“  w ird  hierüber aus Kolonialkreisen ge­

schrieben: Für die W iederaufnahme der A rbe it in den Kolonien ist es no t­
wendig, daß weiteste Kreise interessiert werden und daß vor allem auch 
K ap ita lien fü r Kolonialunternehm ungen hergegeben werden. W ir  müssen 
uns die Frage vorlegen, ob dieses unter den obwaltenden Umständen mög­
lich sein w ird , müssen diese Frage aber, zu unserem Bedauern, verneinen.

Kapita listen, die sich vor Kriegsausbruch an Kolonialunternehmungen 
beteiligten, sind heute in  der unangenehmen Lage, keinerlei Sicherheit fü r 
ihre Kapitalanlage zu haben, sie können auch nirgendwo an am tlicher Stelle
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eine verbindliche Zusicherung (oder eine Zusicherung überhaupt) erhalten 
bezüglich der Sicherheit ih rer Anlage; ih r K ap ita l muß ihnen also jedenfalls 
im höchsten Grade als gefährdet erscheinen.

Wenn Deutschland in der Zukunft n icht auf K o lon ia l- und W e ltp o lit ik  
verzichten w ill, so w ird  es hohe Zeit, daß die Stellung der K o lon ia l-K au f- 
leute ein fü r alle M al reichsgesetzlich geregelt w ird. Es muß den K o lon ia l­
unternehmungen schon, je tz t die feste Gewißheit einer völligen Entschädi­
gung fü r ihre sämtlichen verlorenen W erte werden, und es muß gesetzlich 
festgelegt werden, daß sie auch in Zukunft bei gleichen V orfä llen auf alle 
Fälle Anspruch auf volle Kriegsentschädigungen haben. K om m t die Regie­
rung diesen Forderungen der Kolon ia l-Kaufleu te  n icht nach, so hat das 
abgerundetste Kolonia lre ich fü r uns keinen praktischen W ert, es w ird  nach 
den Erfahrungen seit dem August 1914 dem reichsten Kolonia lbesitz an dem 
nötigen Kap ita l und Unternehmungsgeist fehlen, die zur nutzbringenden 
Entw ick lung unbedingt nötig sind.

Chinarinde, K o kab lä tte r und C eylonprodukte im  zw eiten
K riegsjahre .

Von Ch. B ö h r in g e r ,  Stuttgart-Colombo.

Die im letzten Bericht veröffentlichte Statistik vom 1. Januar bis 26. Juli 1914 
und 1915 zeigte den Übergang vom Friedensjahr in das erste Kriegsjahr, die 
heutige vergleicht Abschnitte der Kriegsjahre 1915 und 1916.

Im allgemeinen hat sich unsere Außenwelt, namentlich die koloniale, daran 
gewöhnt, ohne seine Hauptabnehmer auf dem europäischen Festland auszu­
kommen. Die Produzenten aber fühlen, daß Deutschland, früher ihr größter 
Abnehmer, vom Weltverkehr abgeschlossen ist, sie werden auch zu ihrem Staunen 
bemerkt haben, daß dieses Deutschland, trotz der Abschließung in Ruhe und 
Zuversicht unbeirrt seinen Weg geht und daß es sich sogar von Bodenerzeugnissen 
unabhängig gemacht hat. Außer Salpeter braucht man nur Kalkstickstoff, Indigo, 
Kampfer und Vanillin zu nennen, auch Ammoniak und eine Reihe von Säuren 
und synthetische Riechstoffe.

W ir stehen damit erst im Anfang einer großen Entwicklung, und es ist gar 
nicht ausgeschlossen, sogar sehr wahrscheinlich, daß w ir uns von der Einfuhr 
anderer großer Stapelartikel ebenfalls vom Ausland unabhängig machen werden. 
Wenn w ir diesen Aufbau unserer inneren Kräfte indirekt dem Faustrecht ver­
danken, welches England auf den Meeren ausübt, so ist derselbe unsere mäch­
tigste Waffe, uns dieses Faustrechts zu erwehren. Es bleiben immer noch ge­
nügend Rohstoffe übrig, die w ir später wieder in unseren eigenen Kolonien 
gewinnen oder sonst von Übersee einführen werden.

W ir denken nicht an eine Beendigung dieses Krieges, ehe uns der Besitz 
eines Kolonialreiches gesichert ist, welches den Bedürfnissen unseres Wirtschafts­
gebiets und der Tatkraft unserer Bevölkerung entspricht.

Es mag an dieser Stelle noch erwähnt werden, daß England durch seinen 
Freihandel groß und reich geworden ist. Seine Kolonialprodukte fanden überall

Aus fremden Produktionsgebieten.
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willige Abnehmer und man kaufte sie gern, weil man sich sagte, w ir sind ja 
durch die Gewährung des Freihandels in England und in seinen Kolonien dafür 
entschädigt, daß England sich die Polizeigewalt auf den Meeren anmaßt. W ir 
können dort auch unsere Fabrikate absetzen. England ist das Finanz- und 
Handelszentrum der Welt und verdankt die bevorzugte Stellung seiner Sterling­
währung nur dem Freihandel. Wenn England, wie zum Te il schon vor dem 
Krieg in einigen seiner Kolonien, andere durch Differentialzölle ausschließt, so 
wird das Englische Pfund Sterling aufhören, dem Welthandel als Wertmesser zu 
dienen. England kann die mächtigen Absatzgebiete von Zentraleuropa nicht 
entbehren, die Produktion seiner Kolonien ist m it auf diesen gewaltigen Ver­
brauch von Deutschland und Österreich zugeschnitten. An diesen Verhältnissen 
wird auch der Krieg nichts ändern, denn auch nach dem Krieg bleiben Deutsch­
land und Österreich die zahlungsfähigsten, kaufkräftigsten Länder Europas.

C h i n a r i n d e  u n d  C h i n i n  sind Anfang 1916 bedeutend im Preis ge­
stiegen. Die Javaverschiffungen von Chinarinde nach Amsterdam betrugen: 

im Januar 1916 1 526 965 Pfd., Unitpreis 9,56 holl. Cts.
Februar 1916 1562764 „  ,. 12,56 „  „
März 1916 1353 830 „  „ 13,02 „  „
A pril 1916 834000 ,, „  i i ,95 ■ > >,
Mai 1916 noch nicht bekannt, „  14,18 „  „

D ie vier ersten Monate brachten zusammen 5 277 539 Pfd. gegen 3 529 000 Pfd. 
in der gleichen Zeit des Vorjahrs.

Wenn trotz der stärkeren Zufuhren der Unitpreis auf mehr wie das Doppelte 
gestiegen ist, also von 6,2 Durchschnitt im Jahr 1915 auf 14,18 im Mai 1916, 
so hängt dies m it der großen Bedarfssteigerung durch den Krieg zusammen, 
namentlich seitdem dieser in den malariareichen Gegenden des nahen und fernen 
Orients und in A frika geführt wird. Im Jahre 1915 kam -dies in den Preisen 
noch nicht zum Ausdruck, weil zu Anfang des Krieges große Mengen Chinin in 
London, wohl auch in Amerika und in Deutschland lagerten, die zuerst aus dem 
Markt genommen wurden. Erst nachdem dies geschehen war, machte sich eine 
raschere Preissteigerung fühlbar.

C h i n i n  p r e i s e  sind natürlich auch entsprechend gestiegen und notierten,
auf Sulfat Ph. g. II berechnet:

Anfang 1915 . .
16. Juli 1915 . .
21. Oktober 1915 
13. Dezember 1915

29.00 M. per K ilo
38.00 „  „
5 1 ,6 0  ., ., „

67,20 ., „  ,,

1. Februar 1916 
12. Februar 1916 
6. April 1916 .

78,00 M. per K ilo 
81,25 ., „
93,57 ,, „

Der Krieg hat also m it den großen Lagern aufgeräumt und einen gesunden 
Zustand herbeigeführt. Es ist anzunehmen, daß Zustände, wie sie vor dem Krieg 
herrschten, nach dem Krieg nicht wiederkehren werden. Dies dürfte um so 
wahrscheinlicher sein, als ja bereits seit einer Reihe von Jahren eine gut geleitete 
Organisation besteht, m it dem Zweck, der Überproduktion entgegenzuwirken. 
Wenn der gegenwärtige W eltkrieg noch über den Sommer dauern sollte, so wird 
eine weitere Steigerung der Nachfrage kaum ausbleiben.

K o k a b 1 ä 11 e r. Die Totalverschiffungen von Java nach Amsterdam be­
trugen in den Jahren:

1913 ...................................... 26069 Colli
1914 ...................................... 24392 „
1915 ...................................... 20276 „
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Der Vorrat betrug in Amsterdam:
im Januar 1915 . . . .  2 686 Colli
„  1916 . . . .  10296 „.
„  Februar 1916 . . . .  10 164 „

Der Durchschnittspreis der neun Auktionen im Jahre 1915 betrug 12,04 Cents 
per Vs Kilo. Bei dem außergewöhnlich hohen Vorrat dürfte der A rtike l den 
Durchschnittspreis von 1915 im  laufenden Jahr kaum erreichen.

K a u t s c h u k  ist wie Chinin ebenfalls ein Artikel, der unter dem unmittel­
baren Einfluß des Krieges steht. Die Preise waren im  Jahre 1915, namentlich 
in  der zweiten Hälfte, sehr wechselnd, ebenso im  Anfang dieses Jahres und be­
wegten sich zwischen 2./4 sh und 3-/8 sh per Pfd. engl. Zu dieser Preissteigerung 
hat die Schwierigkeit der Verfrachtung und wohl auch die Spekulation bei­
getragen. Der erhöhte Kriegsbedarf machte es der Spekulation leicht, sich dieses 
Artikels besonders anzunehmen. Die Produktion hat im  letzten Jahr wieder , eine 
normale Zunahme erfahren, ebenso in den ersten Monaten dieses Jahres. Vom 
1. Januar bis 10. April wurden in Colombo verladen:
1916............................. 16061033 Pfd. I 1 9 1 4 ..................................9269802 Pfd.
1915..............................12360260 „  [ 1 9 1 3 ..................................6248782 „

Man hätte eigentlich eine größere Zunahme erwarten können und muß wohl 
annehmen, daß die Pflanzer m it dem Zapfen zurückhalten. Trotzdem sind die 
Preise zurückgegangen. Es wurden in London bezahlt:

6. A p ril 1916 25. A p ril 1916 26. Mai 1916
für P a r a ............................. ß./iVa sh 2./11 sh 2./9VS sh

„  Pflanzungskautschuk 3-/6'/4 sh 3-/1 sh 2-/9 sh
Para ist seit 6. A pril 1916 zum erstenmal wieder 1/3 penny über Pflanzungs­

kautschuk. Der Preisgewinn ist zu gering, um die Erwartung zu rechtfertigen, 
daß Para wieder den alten Vorsprung von 6 pence über Pflanzungskautschuk 
gewinnt.

In den föderierten Malaienstaaten hat die Kautschukausfuhr, wie zu erwarten 
war, bedeutend zugenommen, sie betrug:

im A p ril 1 9 1 6 ............... 3 904 Tonnen
„  „  1915 . . . . . .  2 777 „

seit Jahresanfang 1916 . . . 18011 „
gegen 1915 . . . 13 °79 „

Die Aussichten für einen weiteren Preisrückgang bleiben also günstig, denn 
man darf nie aus dem Auge verlieren, daß die Pflanzungen erst in den nächsten 
Jahren in den Vollertrag eintreten, und zwar der Reihe nach zuerst die föderierten 
Malaienstaaten, dann Ceylon und Indien und zuletzt Sumatra und Java, um die 
größten Produktionsgebiete zu nennen. Wenn auch nach Friedensschluß das 
Deckungsbedürfnis der Zentralreiche der Spekulation einen willkommenen Anlaß 
zu erneuter Preistreiberei geben wird, so kann diesem Wirken durch geeignete 
Maßregeln, die hier nicht besprochen werden sollen, entgegengewirkt werden.

K a k a o ist gegenüber dem Vorjahr etwas im Preise gestiegen. Diese betrugen: 
49 bis 51,50 Rs. für Fein
45 „  48,00 „  „  M ittel
20 „  35,00 „  „  Abfallsorten

gegen 45 „  48,° °  „  j
38 „  44,00 „  I im Jahre 1915.
20 „  26,50 „  J
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Z i m t .  Auffallend sind die außergewöhnlich hohen Verladeziffern vom 
Jahre 1915 (1. Januar bis 10. April), was daher kommt, daß die nach Ausbruch 
des Krieges für Deutschland bestimmten Mengen zurückgehalten wurden. Die 
Preise haben sich 1916 wieder auf 55 Cents heben können, sie stehen aber immer 
noch 20 %  unter normal, dagegen konnte sich der Preis für Kardamomen nicht 
wieder erholen.

K o p r a hat sich im Preis wieder etwas gehoben und steht auf 69 Rupien 
per Candy gegen 521/ 2 Rupien um dieselbe Zeit des Vorjahres, während vor dem 
Krieg der normale Durchschnittspreis 80 bis 82 Rupien war.

G r a p h i t  hat sich, wie zu erwarten war, wieder gründlich erholt und wird 
für feine bis feinste Sorten mit 400 bis 1350 Rupien per Tonne bezahlt gegen 275 
bis 600 Rupien per Tonne im Vorjahre.

Die russische Lan d w irtsch a ft im  Jahre 1915.
Der Ausfall in den Aussaaten der Jahre 1914 und 19:5, der auf die vom Feinde 

besetzten Gebiete entfiel oder durch den Mangel an Arbeitskräften, Saatgut und 
Geräten hinter der Front entstanden war, ist durch eine Erweiterung der Anbau­
flächen in anderen Gebieten m it H ilfe von Maschinen und die zunehmende Ver­
wendung von Halbarbeitern in den russischen, den Wolga- und den südöstlichen 
Gouvernements ausgeglichen worden.

Der Rückzug der russischen Truppen im  vergangenen Jahre änderte mit den 
dadurch hervorgerufenen Störungen der Landwirtschaft die Lage einigermaßen, zu­
mal die vorzüglichen Aussichten der Ernte der Wolgagebiete sich auch nur in 
mäßigem Grade erfüllten. So gelang es nicht, durch die Getreideernte die Ver­
minderung der Saatflächen voll auszugleichen, immerhin ist aber die Ernte vom 
Standpunkt der Versorgung des Landes und Heeres als vollkommen befriedigend 
anzusehen.

Die Anbauareale der wichtigsten Nahrungspflanzen sind folgende in 1000 Dessa- 
tinen (ä 109,25 A r):

1914 1915 Unterschied

Winterroggen . • ■ 25 198,5 25 060,5 — 138,0
Winterweizen. . ■ • 6 357,5 6 352,0 — 5,5
Sommerweizen . • ■ 21 754,5 20 809,3 — 948,2
Gerste............... 11 507,0 11 018,9 — 488,1
H a fe r ............... . . 17 381,2 16 589,6 — 791,6
Kartoffeln . . . . • • 3 54i ,8 3 256,5 — 285,3

An W inter- und Sommergetreide (ohne Hafer) sind in 56 Gouvernements 
3509270000 Pud geerntet, gegen den Durchschnittsertrag im Jahrfünft 1910 bis 
1914 406801000 Pud mehr. In 44 Gouvernements war die Ernte über mittel, 
5 hatten nahezu eine Mittelernte und 7 eine solche unter mittel. Die Löhne 
sind im allgemeinen um 50 bis 100 °/0 gestiegen, so in Kiew 149 °/0, Poltawa 
162%, Witebsk 169%, Grodno 187 °/0, Pskow 190%, Kursk 190%, Rjäsan 200 °/u, 
Woronesh 206%! Saratow 210 %, Taurien 234 °/0; bei diesen Verhältnissen er­
wiesen sich die früheren Bedingungen des Realkredites, die nach der Zahl der 
Dessätinen und des Nutzwertes normiert waren, als völlig unzulänglich, und der 
Landwirtschaftsminister hat sich daher an den Direktor der Staatsbank m it dem 
Ersuchen gewandt, den Kredit unter gewissen Vorsichtsmaßregeln um 5ou/0 zu 
erhöhen.
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Von den Industriepflanzen hat sich die Kultur von Flachs und Zuckerrüben 
verringert, da ein erheblicher Teil des Anbaugebiets in den vom Feinde besetzten 
sowie hinter der Front befindlichen Gegenden liegt. Der Anbau von Baumwolle 
hat sich dagegen bedeutend vermehrt. Es waren bebaut m it

1 9 1 4  ! 9r 5
D e s s ä t i n e n

Z u c k e rrü b e n ......................... 73°°58 657 5°°
Flachs ........................................1 515 494 1 214469
B a u m w o lle .............................  675129 718000

Die Flachsernte betrug nur 17 bis 18 M ill. Pud, also 13 bis 14 M ill. Pud 
oder 40%  weniger als im Vorjahre, da aber der inländische Verbrauch in nor­
malen Jahren nur 30 %  der Ernte beträgt, so genügt sie nicht nur hierfür noch 
reichlich, sondern ein beträchtlicher T e il könnte noch ausgeführt werden. Der 
in Rußland erzeugte Zucker hingegen, der sonst in erheblicher Menge der Aus­
fuhr zugute kommt, wird in den Kriegszeiten völlig in Rußland verbraucht, und 
zwar sind die Preise recht hoch. Große Mengen der Rüben sind übrigens aus 
Mangel an Arbeitskräften und Zugvieh oder infolge Beschädigung seitens der 
durchziehenden Truppen nicht zur Verarbeitung gelangt. Die gesamte Rüben­
ernte der letztjährigen Kampagne wird auf 695 224 400 Pud geschätzt; sie wird in 
235 Zuckerfabriken verarbeitet. Der Baumwollanbau hat nur im  Kaukasusgebiete, 
und zwar hier um 10 u/0 abgenommen, in Mittelasien dagegen um ein größeres 
Areal zugenommen. Die Ernte ergab 3200000 Pud mehr als im Vorjahre und 
4500000 Pud mehr als 1913, deckt aber dennoch nicht ganz die Hälfte des 
russischen Bedarfs.

W eit weniger günstig ist die Lage der Viehzucht, namentlich infolge des 
gewaltigen Fleischbedarfs des Heeres, aber auch durch die Umwälzung in der 
Volksernährung, indem der Fleischkonsum, namentlich auf dem Lande, bedeutend 
stieg, zumal die Landleute durch das Schnapsverbot über mehr Barmittel ver­
fügten. Der Viehbestand hat um 25%, in dem Gebiete der größten Fleisch­
versorgung um 50%  abgenommen. Auch die Molkerei hat sehr gelitten, durch 
die Höhe der Unterhaltungskosten, den Verbrauch des Heus für das Heer, die 
teuren Arbeitslöhne und den Verlust des Auslandsmarktes. In den ersten 18 Kriegs­
monaten sollen über 10 M ill. Stück Vieh geschlachtet worden sein, das sind fast
30 °/0 des im europäischen Rußland vorhandenen Viehes und 20 °/0 des Viehes 
des ganzen Reiches. Der Viehbestand in ganz Rußland betrug vorher ungefähr 
52 413 000 Stück Groß-Hornvieh, dazu kamen noch 85 861 000 Stück Schafe und 
16723000 Stück Schweine. Während im  europäischen Rußland 1913 4° M ill. 
Stück Großvieh gezählt wurden, betrug die Zahl am 1. Oktober 1915 nur noch
31 M ill. Stück. Im  südwestlichen und südlichen Gebiet hat sich der Viehstand 
sogar um 35. bis 45 °/0 vermindert. Besonders bedenklich ist das im größten 
Umfang betriebene Einschlachten der Kälber, so daß man auch der Zukunft sehr 
trübe entgegensieht. In der allerletzten Zeit hat sich die h leischnot zu einer 
ernsten Kalamität in den großen Städten entwickelt, aber auch der Ackerbau 
sowie die Heeresverpflegung wird in diesem Jahre unter dem Viehmangel sehr 
leiden müssen. Es ist klar, daß sich das sinnlose Abschlachten bei einer vor­
aussehenden Organisation sehr wohl hätte vermeiden lassen, da nicht Mißernte 
oder Futtermangel die Ursache waren, sondern schlechte Disposition der Heeres­
verwaltung und hauptsächlich die ungezügelte Genußsucht der Bevölkerung.
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Vermischtes.

W elterzeugung- an Zucker.
Während die europäische Zuckererzeugung während des ersten Kriegsjahres 

wenig, während des zweiten sehr erheblich abgenommen hat, hat sich die Zucker­
produktion Asiens und Amerikas nicht unbeträchtlich vermehrt, fre ilich erst im 
zweiten Kriegsjahr. Hierdurch hat sich gleichzeitig das Übergewicht des Rohr­
zuckers über den Rübenzucker bedeutend vergrößert, obgleich in Nordamerika 
auch der Anbau des Rübenzuckers etwas zugenommen hat.

Die Welterzeugung der letzten Jahre stellte sich folgendermaßen in 1000 Tonnen:
1915/16

Rübenzucker in Europa I9II/12 I9I2/13 1913/14 1914/15 (schätzungs-
weise)

M ] 1 i 0 n e n kg
D e u tsch la n d ........................ 1 505 2 732 2 720 2 500 I 720
Österreich-Ungarn . . . . 1 154 I 920 1703 1620 1050
Frankre ich............................. 517 979 805 336 200
Rußland.................................. 2 059 1 384 175° 1990 I 700
B e lg ie n .................................. 246 300 231 203 120
N ie d e rla n d e ........................ 268 317 230 3°3 250
Andere L ä n d e r .................... 53° 709 804 678 740

zusammen . . 6 279 8 341 8 243 7630 5 780
Rohzucker in Spanien. . . l6 14 13 7 5

Europa zusammen . . . . 6 295 8 355 8 255 7637 5785
Rohzucker in Amerika . . 4 192 4 413 4 983 4 998 5 286
Rübenzucker i. d. Vereinigten

Staaten von Amerika . 541 624 665 659 766

Amerika zusammen . . . 4 733 5 037 5648 5 657 6052
Gesamterzeugung in Asien

(nur Rohrzucker) . . 4 220 4 183 4052 4 099 4320
Gesamterzeugung in Austra-

lien und Polynesien (nur
Rohrzucker) . . . . 265 190 355 342 240

Gesamterzeugung in Afrika
(nur Rohrzucker). . . 384. 433 466 507 455

Welterzeugung in Rüben­
zucker .........................

Welterzeugung in Rohrzucker
6 820 
9 067

8965 
9 233

8 908
9 869

8 289
9 953

6 546 
10 306

Insgesamt. . . 15887 18 198 18777 18 242 16 852

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Amsterdam.)

Das günstige W e in jah r 1915 in  Preußen.
Hierüber gibt die „Vossische Zeitung“  folgenden Bericht: Man hatte schon 

erfahren, daß das verflossene Jahr im Gegensatz zu seinen drei Vorgängern einen 
reichlichen Ertrag der Reben gebracht hatte. Daß aber die Ernte so ergiebig 
war wie in keinem Jahre seit Einführung der neuen Mosterhebung (1902), zeigt
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uns erst eine soeben vom Königl. Statistischen Landesamt veröffentlichte Zu­
sammenstellung der Mosterträge in Preußen.

Es sind nicht weniger als 737 905 hl Most gekeltert worden gegen 223 302 hl 
im Jahre 1914, 218264 hl im Jahre 1913 und 422558 hl im  Jahre 1912. Selbst 
das berühmte Weinjahr 1911 hatte nur einen Mostertrag von 537 197 hl und das 
bisher ertragreichste Jahr 1904 einen solchen von 604 721 hl, so daß das Jahr 1915 
diesen bisherigen Höchstertrag noch um 133 184 hl oder 22 %  überflügelt. 
534 944 hl, also fast drei" Viertel der Gesamternte, entfallen auf die Gebiete der 
Mosel, Saar und Ruwer, ferner 68 892 hl auf das Nahegebiet, 64 427 hl auf den 
Rheingau und 29041 hl auf das sonstige Rheingebiet. Das Weingaugebiet in den 
Regierungsbezirken Frankfurt, Posen und Liegnitz (Grünberg, 1 schicherzig, 
Bomst usw.) hatte einen Ertrag von 9355 hl. Der Hauptanteil entfiel auf die 
Weißweine m it 708933 hl, während an Rotwein nur 28972 hl geerntet wurden, 
davon allein 18083 hl im Ahrgebiet. Der Durchschnittsertrag v o m  Hektar betrug 
44,9 hl gegen 13,1 hl im  Jahre 1914, 12,7 hl im  Jahre 1913, 24,7 hl im Jahre 1912 
und 31,4 hl im Jahre 1911. Selbst das Jahr 1904 hatte nur einen Ertrag von

33>° hl.
Was die G ü t e  des Weins anlangt, so haben die Erhebungen, die sich auf 

alle Weingemeinden m it 20 und mehr Hektar ertragsfähigen Reblandes erstrecken, 
ergeben, daß bei den Weißweinen 41 %  der gewonnenen Menge als sehr gut, 
18%  als gut und 41 %  als mittel beurteilt werden, während von den Rotweinen 
nur i ° /0 als sehr gut und 81 °/0 als mittel bezeichnet sind. Im Rheingau sind sogar 
7o°/0 als sehr gut und 30 %  als gut, dagegen im  Mosel-, Saar- und Ruwergebiet 
39 °/0 als sehr gut, 54 %  als gut und 7 %  als mittel beurteilt.

Trotz dieser Güte ist der erzielte Preis verhältnismäßig nicht so hoch ge­
wesen wie in einigen anderen Jahren. Allerdings war der G e s a m t w e r t m i t  
44.39 M i 11. M. größer als je zuvor, und übertraf selbst noch den des Jahres 1911. 
der 44,14 M ill. betragen hatte. 29,63 M ill. entfallen allein auf Mosel, Saar und 
Ruwer, ferner 7,61 M ill. auf den Rheingau, 3,19 auf die Nahe und 1,82 auf den 
Rhein außer dem Rheingau. Gegenüber dem Vorjahr 1914, das m it 11,68 M ill. M. 
Wert das ungünstigste Weinjahr der ganzen Periode gewesen war, hat sich der 
Ertrag des Berichtsjahres auf das nahezu Dreifache gesteigert. Berechnet man 
den P r e i s  d e s  H e k t o 1 i t  e r s , so betrug dieser im  Jahre 1915 60,2 M. Höhere 
Preise erzielten die Jahre 1910 m it 83,4 M „ 1911 m it 82,2 M., 1913 m it 73 
und 1906 m it 67,7 M. Am niedrigsten war der Hektoliterpreis im Jahre 1903 
m it 36,5 M. Von den einzelnen Weingaugebieten hatte der Rheingau den bei 
weitem höchsten Wert m it 118,1 M. für das Hektoliter, dann kommen das Main­
gebiet m it 75,4 M. und das Rheingebiet außerhalb des Rheingaues m it 62,7 M „ 
während im Mosel-, Saar- und Ruwergebiet nur 55,4 M. erzielt wurden. In len 
Regierungsbezirken Frankfurt, Posen und Liegnitz betrug der Preis immerhin

36,3 M. für das Hektoliter. ,.
Leider geht in Preußen der Weinbau immer mehr zuruck. Seit 1902 ist die

F läche des bestockten Reblandes von 18336 au f 16249 ha ' als0 u™, IO;4 '/(J ^ e" 
sanken. Im  R eg ie rungsbez irk  F ra n k fu rt is t in  d ieser Z e it das R eb land  um  69, 
im  R eg ie rungsbez irk  M erseburg  um  6 1 %  zuruckgegangen, abe r a u c i in  den 
w ich tigen  w estlichen  Bezirken Koblenz um  12 und  W iesbaden um  5 % . A lle m  
der R eg ie rungsbez irk  T r ie r  hatte eine Zunahm e um  23%. Käm en e in ige  günstige 
W e in jah re  h in te re inander, so w ürde  vo rauss ich tlich  b a ld  eine Zunahm e des R eb­

landes sta ttfinden.
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G1 3 G25] Auszüge und Mitteilungen. î TI

A u s f u h r  v o n  R e i s a us  B a n g k o k  i m  J a h r e  1915. Es wurden
geführt nach:

Europa
Straits, Britisch 

Malaya und
Hongkong, 
China und

P ikols.
Niederländisch Indien 

Pikols
Japan
Pikols

Weißer Reis . . . 1 170 954 5 348 994. 1 401 038
„  Bruch. i 356 007 2 O59 209 3 793 781
„  Mehl . . . 292 851 t 057 314 312 671

Cargoreis . . . . 10 080 248 036 54i  058
„  Br uch. . . . — 3825 117 830
„  Mehl . . . . — 10 412 294 760

Paddy .................... 652 988 2 225
Zusammen . . 2 829 892 9380778 6 463 363

Außerdem wurden ausgeführt nach Südamerika 46276, nach Ceylon 69169 und 
nach anderen Märkten 54931, zusammen 254210 Pikol Reis der verschiedenen 
Sorten. Die Gesamtausfuhr betrug demnach 18928243 Pikol gegen 18780333, 
18923547 und 8296818 Pikol in den Jahren 1914, 1913, 1912.

F a r n  w e d e l  a l s  V i e h f u t t e r .  Nach einer Mitteilung der Rohmaterial­
stelle des Landwirtschaftsministeriums anacht der Divisionsveterinär Dr. Herby 
auf Grund eigener Erfahrungen darauf aufmerksam, daß junge, noch aufgerollte 
Wedel des gemeinen Adlerfarns sehr gut als Bei- und Ersatzfutter für Läufer­
und Mastschweine dienen können, namentlich wenn man sie dämpft und im 
Stampfer zerkleinert und wenn man sie zuerst m it Kartoffeln oder Schrot zu­
sammen verabreicht. Man muß die Wedel ernten, solange sie noch leicht ab­
brechbar sind, sie haben dann eine Größe von 40 bis 50 cm. A u f diese Weise 
erhält man viel mehr Futter, als wenn man die Wurzelstöcke ausgräbt, und auch auf 
leichtere Weise; die Wedel erneuern sich wieder und die Bestände werden ge­
schont. Namentlich werden kleinere Leute hieraus guten Nutzen ziehen können.

V e r d a u l i c h k e i t  u n d  N ä h r w e r t  d e s  H o l z e s .  Hierüber sind im 
letzten W inter interessante Versuche seitens Prof. Haberlandt und Rubner an­
gestellt. Nach ersterem ist • namentlich das sog. Speichergewebe, das sich aus 
den Markstrahlen und dem Holzparenchym zusammensetzt, zeitweilig sehr reich 
an Nährstoffen, an Stärke, und in den sog. Fettbäumen, zu denen Ulme, Esche 
und Ahorn gehören, an Fett. Bei der Ulme macht das Speichergewebe nach 
volumetrischen Bestimmungen 28% des gesamten Holzes aus; auf das Wasser­
leitungsgewebe kommen i3%> auf  das mechanische Gewebe 59°/0; von 4 Kubik­
metern Ulmenholz ist also mehr als 1 Kubikmeter m it Stärke gefüllt. Lufttrockenes 
Holz der Buche ergab 23,22% stickstofffreie Extraktstoffe neben 72,49% Roh­
faser, das der Birke 40,34 gegen 49,96 %  und bei dem durch nasses Mahlverfahren 
gewonnenen Birkenholzschliff sogar 61,56 gegen 32,3%. Lindenzweige enthalten 
9 bis 10%, Lindenholz 6 bis 9%  fettes Öl, das Holz der Birke nur 11/2 bis 2 ' / 2 ° /0. E i­
weißstoffe sind nur in geringer Menge vorhanden, mehr in der Rinde als im Holz; 
bei Akazienreisig wurden aber r r %  Rohprotein festgestellt. Bei dem erwähnten 
Birkenholzschliff, dessen Zellen fast alle zerrissen waren, so daß die Inhaltsstoffe 
freilagen, wurden 55,78% der stickstofffreien Extraktstoffe und 50,06% der Rohfaser
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von einem Schaf verdaut, d. h. von den 1971 Kalorien des verfütterten Holzes 
wurden 958 Kalorien (= 48 ,61% ) des Brennwertes verdaut, 576 Kalorien davon 
kamen auf die Verdauungsarbeit, 382 blieben für die Arbeit und Stoffansammlung 
übrig. Die von Prof. Zuntz an Hunden gemachten Versuche ergaben, daß eine 
Gabe bis zu 27% der täglichen Nahrung an Birkenholzmehl keine nachteiligen 
Wirkungen zeigte, bei 22% wurde am meisten verdaut, nämlich 44,16% des ge­
fütterten Holzes, und zwar 39,22% der Zellulose, 44,6% der Pentosen; der opti­
male Nutzeffekt hierdurch war etwa 9%  des täglichen Energieumsatzes; dabei 
wurde die Verdauung des nebenher gefütterten Fleisches nicht beeinträchtigt. 
Zuntz hält es für möglich, daß sich die Verdaulichkeit durch Anwendung chemischer 
M ittel, wie Säuren oder Alkalien, noch heben läßt. Fütterungsversuche mit Hol/, 
von Pappeln, Erlen und Ulmen waren damals noch nicht abgeschlossen.

D ie  C h i l e n i s c h e  S a l p e t e r e r z e u g u n g  i m  J a h r e  1915- f^er 
Krieg hat auf die Erzeugung sowie auf die Ausfuhr von Salpeter in Chile einen 
stark hemmenden Einfluß geübt. Es betrug nämlich in Quintales zu 46 kg:

1913 t9 J4 19I 5
die Erzeugung . . . . 60284495 53 511 221 38 158503
die Ausfuhr.................... 59 536 925 44 041 542 43 9§4 683

Die Ausfuhr übertraf hiernach die Erzeugung dieses Jahres erheblich und ging 
zum Te il auf Kosten der Vorräte vor sich.

Stark verändert haben sich die Ausfuhrziele, indem die Ausfuhr nach Europa 
fast auf die Hälfte sank, während die nach der Union bedeutend, verhältnismäßig 
auch die nach Hawai stieg, die eine für die kleine Inselgruppe auffallend hohe 
Zahl aufweist, feiner die nach Japan und Australien sowie die noch äußerst 
niedrige nach China. Es wurden nämlich ausgefühlt nach.

1913
E u ro p a .................................. 40 106 057
M itte lm eer.............................. 640 627
Verein. Staaten, Ostküste . 9 687 896

„  „  Westküste . i 355 590
Britisch Kolumbien . . . I5O 7OO
A u s tra lie n ............................. 81 035
H a w a i ........................ ....  ■ 359 690
S ü d a fr ik a ............................. 492 800
Japan .................................. 616 n o
C h in a .................................. 12 IOO
Asien (Wladiwostok) . . . —
Südamerika, Ostküste . . . i i  343

„  Westküste . . 129 462
Für O rd e r............................. 5 854 355

59 536 925

1914
25 954 179 

1 108 394 
9 270 892 

941 485 
88 000 
63 800 

393 °88 
496 551 
562 100 

9 216

2 343 
15 795 

5 118577 
44 041 542

I 9t 5
21 168 997 

1 703 130 
16 630 319 

i  796 552 
42 900 

130 170 
693 623
593 5°6 
922 2 0 0  

23 100 
119 800 
36 301 

124 086

43 984 683

K u b a s  Z u c k e r e r z e u g u n g .  Die neue Zuckerernte Kubas wird auf 
3 Millionen Tonnen geschätzt, wonach Kuba die erste Stelle a 1er Zuckerbau 
treibenden Länder einnehmen würde. Man hofft dort bis zum Jahre 1920 auf 
6 M illionen Tonnen zu kommen, und dies soll nicht so unmöglich sein, denn 
'ungfräuliches Land ist noch genügend vorhanden, und die Intensität der Kultur 
läßt sich noch sehr steigern, bis Erträge erzielt werden wie in Java. Die Haupt­
flage ist die, ob es möglich sein wird, genügend Arbeitskräfte heranzuziehen, da 
die Bevölkerung Kubas im Jahre 1915 erst 2383000 Seelen betrug, von denen
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sehr viele auch in anderen Kulturen und Industrien, beispielsweise im Tabakbau 
und der Zigarrenfabrikation beschäftigt sind. Immerhin erfreut sich die Insel 
einer starken Einwanderung; im letzten Jahre zählte man z. B. 40530 Ein­
wanderer, darunter nicht weniger als 31 820 Spanier; ferner kamen 2 520 aus 
Jamaika und 1150 aus Nordamerika.

Z u c k e r r o h r b a u  i n  I n d i e n .  Im  Jahre 1915/16 beträgt die Anbau^ 
fläche von Zuckerrohr in Indien nach der endgültigen Schätzung 2 375 000 acres 
gegen 2311000 acres im  Vorjahre. Die Gesamternte wird auf 2 636 000 Tonnen 
gegen 2462000 Tonnen im  Vorjahre geschätzt, was im Durchschnitt auf den 
acre 2486 lbs ergibt, gegen 2386 lbs im Vorjahre.

E i n e  R i e s e n  S e n d u n g  v o n  Z u c k e r  a u s  H a w a i .  Nicht weniger 
als 250000 Tonnen Zucker im Werte von 25 M ill. Dollar sind kürzlich von Hawai 
nach New York für die dortigen Raffinerien gesandt worden. Die Frachtkosten 
belaufen sich auf 3 M ill. Dollar, zur Überführung von San Franzisko nach New 
York waren 120 Eisenbahnzüge m it zusammen 6000 Frachtwagen erforderlich.

R ü c k g a n g  d e r  Z u c k e r h e r s t e l l u n g  i n  F r a n k r e i c h .  Da die 
wichtigsten Zuckergebiete Frankreichs'von den Deutschen besetzt sind, konnten in 
den Jahren 1914/16 von den 206 im  Vorjahre tätigen Fabriken nur 69 Fabriken ihren 
Betrieb autrecht erhalten; diese haben 2624460 Tonnen Zuckerrüben verarbeitet 
und 302 960 Tonnen Zucker gewonnen, also nur einen Bruchteil des Bedarfs 
I* rankieichs. Infolge der teueren Preise für die Rüben, Kohlen und allgemeinen 
Unkosten sowie die etwas geringeren Erträge der Pülpe sind die Kosten für den 
Sack Zucker um 3 M. gegen die Zeit vor dem Kriege gestiegen.

A u s t r a l i  e n s Z u c k e r h a n d e l . .  Die Erzeugung, Einfuhr und Ausfuhr 
von Zucker Australiens betrugen in Tonnen;

Erzeugung Einfuhr Ausfuhr
1910 . . . 230 000 34 000 6 580
1911 . . 191 000 33 000 6 500
1912 . . . 130000 99 000 2 200
*913 • .. 265 000 75 000 3 45°
1914 . . 246 000 17 100 T3 000

Es geht hieraus hervor, daß sich Australien von der Zuckereinfuhr immer 
unabhängiger macht; wenn man von dem anornfialen Jahr 1912 absieht, das eine 
minimale Ernte brachte und daher eine bedeutende auch noch ins nächste Jahr 
übergreifende Einfuhr zur Folge hatte, so steht einer Mehreinfuhr der Jahre 1910 
und 1911 von etwa 27 000 Tonnen im Jahre 1914 eine solche von nur 4000 Tonnen 
gegenüber. Die Eigenerzeugung Australiens bezieht sich fast ausschließlich auf 
Rohrzucker, Rüben verarbeitet nur die Fabrik Mafra in Victoria, die 1914 
901 Tonnen Rübenzucker herstellte. Die Zuckereinfuhr dieses Jahres stammt 
hauptsächlich, und zwar m it 8900 Tonnen aus Java, sowie m it 6400 Tonnen aus 
Fidji, während Mauritius 1500 Tonnen lieferte; die Ausfuhr bewegt sich m it 
10 100 Tonnen nach England, etwas ging nach Neu-Seeland und Neu-Kaledonien.

Z u n a h m e  d e r  R ü b e n z u c k e r i n d u s t r i e  N o r d a m e r i k a s .  Das 
Jahr 1915/16 brachte in den Vereinigten Staaten die Rekordernte von 779750 Tonnen 
Rübenzucker, das sind 124000 Tonnen oder 20%  mehr als die nächstbeste Ernte, 
die des Jahres 1913/14. M it Rüben waren 617730 acres bepflanzt, etwa 20 %  
mehr als im  Vorjahr; die Durchschnittsernte war 1,18 Tonnen pro acre, etwas 
weniger als die des Vorjahres, die 1,26 Tonnen pro acre ergab, aber mehr als 
die der drei vorhergehenden Jahre, die nur 1,01 und 0,99 Tonnen erbrachten. Am 
meisten Zuckerrüben und -Fabriken haben die Staaten Colorado, Michigan, Kali-
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fornien und Utah; in diesen vier Staaten waren bepflanzt m it Zuckerrüben 
157 940, 133 960, i n  690, 58600 acre, welche in 14, 15, 11 und 8 Fabriken 1 782 310, 
910270, 1 120380 und 561780 Tonnen Rüben verarbeiteten und daraus 244450, 
115 93°> 174 210 und 75 430 Tonnen Zucker gewannen. Eine Reihe neuer Fabriken 
wurde eröffnet und andere eine Zeitlang geschlossene wurden wieder in­
stand gesetzt; andere bleiben aber noch wegen der ungünstigen Tarifregelung 
geschlossen. Die Aussichten sind auch für die diesjährige Kampagne günstig. 
Auch in Kanada macht die Rübenzucker-Erzeugung Fortschritte; freilich waren 
1915/16 erst rund 17000 acres m it Rüben bebaut, die 126780 Tonnen Rüben 
und 16 260 Tonnen Zucker erbrachten, und zwar in  nur zwei in Betrieb befind­
lichen Fabriken. In  den Jahren 1910/11 bis 1914/15 erzeugte Kanada 7770, 955°. 
11 150, 11 000, 12 500 Tonnen Zucker.

S a c c h a r i n  a l s  S ü ß s t o f f .  Bekanntlich wurde das im Jahre 1879 durch 
den Chemiker Fahlberg entdeckte, seit 1886 in den Handel gebrachte Saccharin 
oder Benzoesäure-Sulfinid (Anhydro-Ortho-Sulfamin-Benzoesäure), das in bezug 
auf Süßkraft den Zucker über 500 mal übertrifft, durch das Süßstoffgesetz vom 
Jahre 1902 nur noch für hygienische Zwecke zugelassen, und zwar besonders für 
Diabetiker, daneben noch für Gewerbe, die nicht m it der Nahrungsindustrie Z u ­

sammenhängen, z. B. für kosmetische Präparate. Es war dies eine Schutzmaßregel 
für die Zuckerindustrie, da das an sich nicht schädliche, aber freilich auch keine 
Nährwirkung besitzende Saccharin ih r sonst erheblichen Schaden zugefügt haben 
würde. Zur besseren Kontrolle wurde das Recht, Saccharin herzustellen, auf die 
eine Fabrik Fahlberg, List und Co. in Magdeburg beschränkt, während eine 
zweite gleichfalls Saccharin herstellende Fabrik, die chemische Fabrik von Heyden 
in  Radebeul bei Dresden, für ihre Patente durch eine hohe Entschädigung ab­
gefunden wurde. Der Saccharinverbrauch Deutschlands betrug seitdem jährlich 
im Durchschnitt nur 3000 kg, wogegen 40000 kg ausgeführt wurden; freilich 
glückte es wohl auch häufig, größere Mengen Saccharin nach Deutschland einzu­
schmuggeln. Jetzt hat sich die Regierung entschlossen, Saccharin auch für solche 
Nahrungs- und Genußmittel zuzulassen, bei denen Zucker nur als Süßstoff, nicht 
als Nahrungsmittel in Betracht kommt, wie z. B. bei Limonaden und Mineral­
wassern. Um Mißbrauch zu verhüten, gibt die Kriegschemikalien-Gesellschaft 
nur die hierzu benötigten Mengen von Toluol den beiden genannten Fabriken 
und übergibt das daraus hergesfellte Saccharin der Zentral-Einkaufs-Gesellschaft 
zur Verteilung an die Gewerbe. Da die Verbraucher ungefähr den Preis einer 
gleich stark süßenden Zuckermenge zahlen müssen und die Fabriken nur eine 
kleine Gewinnquote erhalten, so dürfte der Staat eine sehr bedeutende Einnahme 
aus dem Saccharin erzielen; man rechnet nämlich auf einen Tagesverbrauch von 
1000 kg, bei einem Auslandspreis vor Kriegsausbruch von 10 bis 12 M. pro K ilo­
gramm, während jetzt das Kilogramm Saccharin im Inlande über 100 M. bringt. 
Der Hauptvorteil ist aber, daß hierdurch große Mengen Rübenzucker für den 
Verbrauch in wirklichen Nahrungsmitteln frei werden.

K a f f e e a u s f u h r  au s  P o r t u g i e s i s c h  T i m o r .  Die wichtigste und 
gewinnbringendste Kultur dieser kleinen Kolonie ist der Kaffee; sie datiert schon 
aus alten Zeiten, doch wurde der Kaffee bis vor kurzem ohne Methode und Sorg­
falt von den Eingeborenen kultiv iert; neuerdings fangerf' sie aber an, die Saat­
bohnen auszusuchen und sie in Saatbeeten aufzuziehen. Nach dem »Diario de

Noticias« betrug j j e Kaffeeernte die Kaffeeausfuhr
kg kg

1908 ............ 947 98° 894049
1909 ............  521613 488238
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die Kaffeeernte die Kaffeeausfuhr
kg kg

1910 ............  1013 435 1060774
1911 ............ 942 268 1014 972
1912 . . . . . 1694432 1488620
1 9 1 3  ............... 837 437 1 0 5 5 3 1 1

1914 .......... 852104 652000

Wenn in einigen Jahren die Ausfuhr die Ernte übetrtrifft, so beruht das wohl 
darauf, daß noch Vorräte von früher vorhanden waren.

K a k a o ,  S c h o k o l a d e  u n d  K a k a o b u t t e r - A u ß e n h a n d e l  d e r  
S c h w e i z .  Der mächtige Aufschwung des Handels der Schweiz im letzten Jahre 
geht aus folgenden Zahlen hervor:

E i n f  u h r A u s f u h r
Kakaobohnen Kakaobutter Kakaopulvcr Schokolade

kg kg kg kg
1910 . 9 089 000 1 304 100 715 600 10 839 900
1911 9 851 500 1 473 200 744 800 12 805 000
1912 . 10 342 000 1 821 300 952 800 15 083 800
1913 • 10 248 200 1 817 700 903 500 15 914 300
1914 . 10 078 300 2 035 000 872 900 15 339 500
1915 • . 17249400 1 277 900 2 304 000 24 964 400

i e d e r 1ä n d i s c h e r T a b a k  m a r k t i m  J a h r e 1915. Für den
fuhthandel von Sumatratabak war das Jahr 1915 eins der allerungünstigten; zwar 
wurden 246538 Pack (ä 75 kg) gegen 251688 Pack im Vorjahre von der Ernte 
1914 verkauft, aber durchschnittlich nur 93 Cts. erzielt gegen 127 und 136 Cts. in den 
beiden Vorjahren, zusammen 35 M ill. fl. gegen 48,8 und 59,5 M ill. fl. in den 
Vorjahren. Der Verkauf verteilte sich folgendermaßen auf die Herkunft:

Pack Durchschnitts­
preis in Cts.

Gesamtwert 
in fl.

D e f l i ............................. 98 813 94 14 160000
L a n g k a t........................ 73 572 99 I I I 70 OOO
Serdang ......................... 33 904 95 4 980 OOO
Padang . . . . . . 18 208 82 v2 2 300 OOO
B edage i......................... 9 965 76 1 150 OOO
Batoe Bahra . . . . 2 435 107 400 OOO
Asahan ........................ 3 612 64 350 OOO
Battak Landen . . . 2855 70 300 OOO
Lampongsche Distrikte 761 51 60 OOO
Verschiedene Sorten . 2413 36 130 OOO

Zusammen . . 246 538 93 35 000 000
Davon in Amsterdam . 222 675 95 32 365 OOO

„  „  Rotterdam 23 863 73 2 635 OOO
>

Umgekehrt war der Einfluß des Krieges auf die 490 111 Pack betragende 
Javaernte des Jahres 1914. Die Preise zogen beständig an und erreichten zeit­
weise eine bisher ungekannte Höhe; das dauerte an, bis im November 1915 die 
freie Ausfuhr der in Wettbewerb tretenden amerikanischen und anderen Sorten 
wieder ermöglicht wurde, worauf ein starker Rückschlag eintrat. Es wurden in 
Holland im Jahre 1915 verkauft an Javatabaken:
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in Am sterdam ..................402 420 Pack für 24 200 000 fl.
„  R o tte rd a m .................. 159344 „  „  n  100000 „

Zusammen . . 561 764 Pack für 35 300000 fl.

Der Gesamterlös war also noch etwas höher als der für Sumatratabake, freilich
aber für mehr als die doppelte Menge Tabak.

Der Handel in Borneotabaken war wiederum recht ungünstig; obgleich der 
Tabak nicht schlecht war, erzielte er doch nur im Durchschnitt 59 Cts., indem 
die 14942 Pack der Ernte 1914 für nur 1340000 fl. verkauft wurden.

M a i s ö l .  Bis vor kurzem sind alle Bemühungen vergeblich gewesen, die 
bezweckten, die in den Vereinigten Staaten im größten Maßstabe gebräuchlichen 
Methoden der Maisentkeimung nach Zentraleuropa zu übertragen, um so durch 
Pressung der Keimlinge das in Mengen von 16 bis 20% in ihnen enthaltene U l zu 
gewinnen. Die Entkeimung erforderte nämlich infolge der Vorbehandlung des Mais 
mit Wasser und Dampf derartig große Trocknungsanlagen, wie sie sich in der kurzen 
Zeit nicht herstellen ließen, abgesehen davon, daß man zur richtigen Ausnutzung 
Hunderttausende von Waggons Mais an die einzelnen Anlagen hätte hinleiten 
müssen, da 100 kg Mais nur 2 kg Öl ergeben. Jetzt ist dagegen eine m it ein­
fachen technischen Mitteln auf trockenem Wege arbeitende Entkeimungsmethode 
aufgefunden worden und schon in mehreren Mühlen m it vollem Erfolg zur 
Anwendung gebracht. Die Umänderung der Mühlen hierfür ist innerhalb weniger 
Stunden durchzuführen und macht nur sehr geringe Kosten. Auch hat die 
österreichische Öl- und Fettzentrale eine Anzahl von technischen Organen aus­
gebildet, die den Mühlenindustriellen kostenlos zur Beratung und Anpassung des 
Verfahrens an Ort und Stelle zur Verfügung stehen. Die Sache soll geradezu 
verblüffend einfach sein. Viele Mühlen haben übrigens schon im vorigen Jahre die 
Keime, da sie die Weitervermahlung störten, ohne ihren W ert zu kennen, abge­
sondert, T iroler Mühlen haben es sogar schon seit etwa 50 Jahren getan und die 
Keimlinge an italienische Ölfabriken verkauft. Abgesehen von der Bedeutung 
dieses Verfahrens in der Zeit der jetzigen Fettnot, ist auch das nach Entfernung 
der Keime erhaltene fettfreie Maismehl angenehmer im Geschmack und weniger 
leicht dem Verderben ausgesetzt.

E r s t e  K o k o s n u ß f a b r i k  i n  B r a s i l i e n .  Wegen des hohen Zolles 
konnte sich bisher Kokosnußbutter in Brasilien keinen Eingang verschaffen und 
wurde nur in  den Apotheken geführt. Jetzt ist in einem Vorort von San Paulo, 
San Caetano, eine große Kokosnußbutterfabrik errichtet, deren Produkt dem aus­
ländischer Fabriken mindestens ebenbürtig sein soll.

D ie  A u s f u h r  v o n  P a l m p r o d u k t e n  v o n  S i e r r a  L e o n e  i m  
J a h r e  1914. Da vor dem Kriege die Palmkerne Sierra Leones größtenteils 
(bis zu 87 %), das Palmöl in erheblichem Maße nach Deutschland gingen, ist es 
nur natürlich, daß die Ausfuhr dieser Produkte während der ersten fünf Kriegs­
monate stark abnahm. Dies macht sich auch in den Gesamtziffern des Jahres 
ge ltend;. während im Jahre 1913 49201 Tonnen Palmkerne im  Werte von 
920943 £ ausgeführt wurden, gelangten 19T-1 nur 35 9*5 Tonnen im  Werte von 
559 3i3 £ zur Ausfuhr; freilich war, wegen schlechter Marktlage in Europa, auch in 
den ersten sieben friedlichen Monaten des Jahres eine Verminderung zu verzeichnen, 
wenn auch nur um 2612 Tonnen im Werte von 46319 £. Die Ausfuhr von 
Palmöl betrug 1913 617089 Gallonen (ä 4,533 Liter) im Werte von 56659 £, im 
Jahre 1914 hingegen nur 436 144 Gallonen im Werte von 38 537 £ ; da nach 
Deutschland im Jahre 1913 69786 Gallonen, im folgenden Jahre immerhin noch

Tropenptlanzer 1916, Heft 6. «4



366

54 i 6 i  Gallonen gingen, so muß die Monatsausfuhr in den ersten sieben Monaten 
des Jahres 1914 stark zugenommen haben. Es wird interessant sein, die Zahlen für 
das Jahr 1915 zu erfahren, da infolge der Bemühungen des Imperial-Institute 
noch 1914 in Freetown ein Technical Information Bureau eingerichtet wurde, das 
sich auch besonders m it den Bestrebungen befaßte, den Palmkernhandel von 
Deutschland nach England überzuleiten. Vor dem Krieg bestand nämlich in 
England nur eine Fabrik, die Palmkerne verarbeitete, und zwar in Liverpool, 
deren Monatsleistung 13000 Tonnen Kerne betrug, jetzt dagegen sollen so viele 
neue Mühlen in England errichtet worden sein, besonders in Hüll, daß man 
glaubt, die ganze Anfuhr an Kernen dort verarbeiten zu können.

W a c h s  aus  Z u c k e r r o h r .  Eine in London eingetragene Firma läßt 
jetzt das Wachs von Rohrzuckerfabriken aulkaufen, und in Natal extrahieren daher 
einige Zuckerfabriken das Wachs mittels des Benzolverfahrens aus den Filter­
preßkuchen, die bei dem Uba-Rohr etwa 17% Wachs enthalten. Dieses Wachs muß 
dann freilich noch gereinigt werden, was die Kosten erhöht, während man mit 
Benzin schön weißes Wachs erhält. Es soll dort übrigens auch ein besonderes 
Extraktionswerk gebaut werden.

C a n d e l i l l a w a c h s .  Dieses Wachs bedeckt die Oberfläche der 
Zweige eines mexikanischen 1 bis 1V2 m hohen Strauches aus der Fam ilie 
der Euphorbiazeen, P e d i l a n t h u s  P a v o n i s .  Das Rohwachs bildet 
opake, graue, grobkörnige, etwas bröcklige Massen, die bis 6,5 %  Wasser, 
3 bis 15% Schmutz und 0,5 bis 1,5%. Asche, hauptsächlich K a lk , enthalten. 
Beim Umschmelzen erhält m jyi das Wachs in durchscheinenden, dunkel­
braunen, Rohparaffin ähnelnden, harten Stäben, die beim Schlag zersplittern 
und sich bei niedriger Tem peratur pulvern lassen sowie ein wenig nach 
Bienenwachs und Kolophonium  riechen. Das als Ersatz von Carnauba- 
wachs dienende Candelillawachs wurde in Deutschland in der ersten H älfte  
des Jahres 1914 m it 175 bis 195 M. fü r 100 kg bezahlt.

G e h a l t  d e r  H a r z e  an ä t h e r i s c h e n  Ö l e n .  Wie verschieden dieser 
ist,, geht aus einem Aufsatz in der Färberzeitung hervor. Am reichsten sind die 
Elemiharze m it einem Gehalt bis zu 25%  an ätherischem Öl. Die neuseeländi­
schen und neukaledonischen Kaurikopale enthalten bis zu 12,5 %, manche ostafrika­
nischen Kopale 9,5 %, Manila-Kopale 5 bis 6 %, westafrikanische Kopale 3 bis 4 %. 
Mastix aus Chios ergab nur 2% , Sandarak 1,3%, Dammar noch weniger, bis zu 
°,5ü/o, Akaroidharze bis 0,4%, mexikanisches Kolophonium 0,4 bis 0,7% ätherisches 
Öl. Einen bedeutenden Gehalt an Riechstoffen besitzt Benzoe, vor allem Vanillin 
(etwa 1 %), Benzoesäure sowie Styrazin (Zimtsäure-Zimtalkoholester), Zimtsäure­
propylester und verschiedene Benzoesäureester. Nach Benzoe riechen auch die 
Akaroidharze, Föhrenharz enthält auch etwas Vanillin.

O r a n g e n b l ü t e n e r n t e  an  d e r  R i v i e r a .  Infolge des Mangels an 
Arbeitern war es in diesem Jahre nicht möglich, die Orangenblütenerntc an der 
Riviera in hinreichendem Maße zu bergen. Die 1600 Mitglieder aufweisende 
Gesellschaft der Besitzer von Orangenbäumen hat sich ver’geblich bemüht, Ersatz­
personal aus Italien heranzuziehen. Außerdem ist der das Wasser für die De­
stillation liefernde Kanal der „Siagne" seit April dieses Jahres unbrauchbar ge­
worden, wodurch die Destillation sehr behindert wurde. Was dies bedeutet, 
ergibt sich daraus, daß nach einer Eingabe der Chambre Syndicale de la Parfu­
merie française in Paris im Jahre 1912 die Produktion an Orangenblüten in den 
Alpes maritimes fast 3 M ill. kg jährlich erreicht ; davon dienen mehr als 2 M ill. kg 
der Destillation von Neroliöl, durch die 2200 kg Neroliöl gewonnen werden.
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Es liefern nämlich 1000 kg Orangenblüten etwa 1 kg Öl, dessen Preis je nach 
der Menge der Blüten zwischen 270 und 900 Frcs. schwankt. Nur 3o°i0 dieses 
Öles wird in Frankreich verbraucht, der Rest geht nach der ganzen W elt; be­
sonders ist Köln ein Hauptabnehmer, da das Eau de Cologne eine große Menge 
Neroliöl verbraucht. Das südfranzösische Neroliöl ist zwar fast ohne Konkurrenz, 
da nur dort die das feinste Öl liefernde Bigaradie (Citrus bigaradia) im großen 
angebaut wird, jedoch treten bei zu hohen Preisen Orangenblütendestillate anderer 
Herkunft und besonders das in Deutschland hergestellte synthetisch gewonnene 
Neroliöl an dessen Stelle. Daher wurde auch der im  Jahre 1912 von den Produ­
zenten der Cöte d’Azur in Südfrankreich geforderte hohe Schutzzoll bis auf eine 
geringe Zollerhöhung abgelehnt. Man hat aber Grund zur Annahme, daß infolge 
des Krieges und durch den Ausfall dieses Jahres sich die Kölner Abnehmer mehr 
und mehr an den Ersatz durch das künstliche Neroliöl gewöhnen werden.

Ö l e r z e u g u n g  u n d  - v e r b r a u c h  D e u t s c h l a n d s .  Nach einer 
Mitteilung des Präsidenten Kautz im Haushaltsausschuß des Reichstages über die 
Öl- und Fett Versorgung des Reiches betrug die Eigenerzeugung Deutschlands an 
Öl während des Friedens nur 30- bis 40 000 Tonnen, während 670 000 Tonnen Öl im 
Jahre 1913 eingeführt werden mußten. Im letzten Jahre sind durch Herabdrückung 
des Ölverbrauches für technische Zwecke von 450 000 Tonnen auf 60 000 Tonnen, 
fast 400000 Tonnen, also die Hälfte des Ölverbrauches, erspart worden; außerdem 
gelang es, allein 30000 Tonnen Öl aus Sonnenblumen und 70000 Tonnen aus 
Bucheckern zu gewinnen. In diesem Jahre hat der Anbau an Ölfrüchten erheblich 
zugenommen, so daß man eine befriedigendere Ölversorgung für das nächste 
Jahr erwarten darf.

E r d n ü s s e  v o n  S c h a n t u n g .  Während die Erdnußausfuhr Scbantungs 
in den Jahren 1903 und 1904 sich auf etwa 400000 Pikul stellte, von denen 50%  
über Tschifu, 32 °/0 über Tschinkiang und nur 10%  über Tsingtau und 8 %  
über Weihaiwei gingen, begann die Ausfuhr seit 1908 schnell zu wachsen und 
betrug 1912 schon 1360000 Pikul, von denen 6r °/0 auf Tsingtau, i 6 ü/0 auf 
Tschifu, 12%  auf Weihaiwei und 11% auf Tschinkiang kamen. Seitdem ist die 
letztere Ausfuhr fast ganz auf Pukau, den südlichen Endpunkt der Tsinpubahn, 
übergegangen, um dann in Schanghai verschifft zu werden. Der Boden der 
Schantunghalbinsel eignet sich, wo er sandig ist, vorzüglich für die Erdnuß, 
ebenso die Ufergebiete des Gelben Flusses und die Gegend von Itschoufu; durch 
die Menge und Güte zeichnen sich besonders die Plätze Tsitung, Taian und 
Tawenkou aus. Im  Mai und Juni werden die Nüsse gesteckt, im Oktober und 
November geerntet. Das Aussortieren und Schälen geschieht meist durch Frauen 
und Kinder der Produzenten, zumal in der Zeit von November bis Februar, da 
hierfür dann die Arbeitskräfte zur Verfügung stehen. Der Haupthandel fä llt in die 
Zeit von Dezember bis Februar. Die Nüsse werden in Hanfsäcke verpackt, der 
Sack Schalennüsse wiegt 60 Katti, 28 Säcke gehen auf eine Tonne; der Sack 
geschälter Nüsse wiegt 120 Katti, von ihnen gehen nur i4Säcke auf die Tonne; da 
sie schwerer sind, wird auch stärkerer Stoff fü r die Säcke benutzt. Die Gesamt­
ernte der Provinz wird auf 4 M ill. Pikul geschätzt, von denen etwa die Hälfte 
die Provinz verläßt, und zwar hiervon die Hälfte, also etwa rund 1 M ill. Pikul, über 
Tsingtau, nämlich 700000 Sack ( =  840000 Pikul) geschälte und 300000 Sack 
( =  180000 Pikul) Schalennüsse. Nach Übersee gehen von diesen etwa 60%, der 
Rest nach Südchina. In Europa sind die Hauptplätze für den Erdnußhandel 
Marseille, Genua, Antwerpen, Sevilla, etwas geht auch nach Smyrna und Odessa.

Auch die Ölfabrikation findet sich in Schantung überall, wo Erdnüsse gebaut
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werden, hauptsächlich aber in der Gegend von Weihsien, sodann im  südlichen 
Teil von Kiautschou. Insgesamt beträgt die Erzeugung an Erdnußöl daselbst etwa 
350000 P ikul; im Jahre 1912 wurden 287 695* im Jahre 1913 178 870 l ik u l  E id- 
nußöl über Tsingtau nach südchinesischen Häfen verschifft; von diesen geht es 
dann weiter über See. Die Erdnußölausfuhr der anderen Häfen Schantungs ist unbe­
deutend und betrug 1912 nur 10 500 Pikul, davon ausTschifu 500. Das Öl wird in aus 
Weidenzweigen geflochtenen Behältern, die innen und außen m it Ölpapier be­
kleidet sind, verwahrt; diese Behälter wiegen 120 Katti. In den südchinesischen 
Häfen wird es dann in Blechbehälter gefüllt und nach Europa und Amerika aus­
geführt. In Tsingtau liegt das Geschäft ausschließlich in chinesischen Händen. 
Die Erdnußkuchen, die in zwei Größen, zu 40 und 10 Katti, in den Handel ge­
langen, werden bisher nicht ausgeführt, da sie sich nicht halten, sondern ver­
schimmeln; sie werden, sämtlich an Ort und Stelle verbraucht.

J a p a n i s c h e  F a r b e n f a b r i k .  Vertreter von Großfirmen zu Tokio und 
Osaka haben auf einer Konferenz im japapischen Ministerium für Ackerbau und 
Handel beschlossen, eine »Japanische Gesellschaft für i  arbstoffabrikation« Nikkon 
Senryo Seizo Kabashiki Kaisha zu gründen. Das Kapital wurde auf 8 M ill. Yen 
festgesetzt, die Höhe der einzelnen Anteile auf 50 Yen. 70 000 Anteile übernahmen 
die Gründer, 90000 Anteile wurden in Tokio an der Börse mit sehr großem 
Erfolg und vielfacher Überzeichnung aufgelegt. Die erste Fabrik wird in Tokio 
gebaut, weitere sind für Osaka und Fukuoka geplant. Ferner wird berichtet, daß 
eine Anzahl japanischer Farbenhändler eine Gesellschaft m it 500 000 Yen ge­
gründet hat, um in Osaka eine Farbenfabrik zu errichten.

P l a n  z u r  G r ü n d u n g  e i n e r  f r a n z ö s i s c h e n  F a r b s t o f f a b r i k .  
Wie England, Japan und Nordamerika w ill auch Frankreich versuchen, durch 
eigene Herstellung von Farben sich von Deutschland in gewissem Sinne unab­
hängig zu machen. Wenigstens hat die Handelskammer in Lyon bereits einen 
Plan ausgearbeitet, der in der Schaffung einer Farbenfabrik besteht, und die fran­
zösische Regierung hat bereits ihre M itwirkung zugesagt.

P i n v a ,  e 'in  n e u e r  v e g e t a b i l i s c h e r  F a r b s t o f f .  Nach dem Figaro 
soll ein Fabrikant im Staate Minas in Brasilien in der »Pinva« .Farbstoffe ent­
deckt haben, die außergewöhnlich geeignet zur Färbung von Stoffen sein sollen, 
besonders auch, was die Mannigfaltigkeit und Widerstandsfähigkeit der Farben 
betrifft. Die Versuche m it den verschiedenen Extrakten der Pinva sollen die 
außerordentliche kommerzielle W ichtigkeit dieses neuen brasilianischen Pioduktes 
erwiesen haben. Man tut gut, all solchen brasilianischen Entdeckungen skeptisch 
gegenüberzustehen (Red,).

I n d i g o  i n  Ä g y p t e n .  Infolge der Farbennot wendet man sich wie , La 
Bourse Egyptienne“  meldet, auch in Ägypten wieder der dort früher heimischen, 
allmählich aber aufgegebenen Indigokultur zu. Man hofft, daß sie auch nach 
Beendigung des Krieges wettbewerbsfähig sein wird, da der ägyptische Boden 
sehr fruchtbar und die Arbeitskräfte b illig  sind. Der im Verhältnis zum 
synthetisch hergestellten Indigo schwereren Löslichkeit des Pflanzenindigos hofft 
man durch besondere vom Staatslaboratorium auszuarbeitende Methoden begegnen 
zu können.

Z u  n e h m e  n d e r V e r b r a u c h p f l a n z l i c h e r  F a r b s t o f f e  i n  d e n  
V e r e i n i g t e n  S t a a t e n :  Noch zu Beginn des Jahres 1915 gelangten deutsche 
Farbstoffe nach Amerika, und außerdem kauften die Färbereien die noch in 
Zwischenhänden oder bei kleinen Färbern befindlichen Farbstoffe zu immer höheren 
Preisen auf. Schon damals wurde vereinzelt mit Holzfarben gefärbt, besonders
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mit Blauholzschwarz, aber bis zum Oktober dürften die Färbereien im  wesentlichen, 
abgesehen von der genannten Farbe und Blauholzblau, noch m it deutschen Farben 
gearbeitet haben. Da die Preise immer stiegen, kamen sie m it Surrogaten, 
namentlich m it Dextrin und Salzen, vermischt und zuweilen bis auf das Zehnfache 
verdünnt, in den Handel. Selten war, daß man den benötigten Farbstoff für das 
Zwanzigfache des früheren Wertes erhielt, oft kostete das Chrom- oder Säure­
schwarz mehr als die Ware wert ist. Die amerikanische Industrie begann zwar 
jetzt einige Erzeugnisse auf den Markt zu bringen, besonders Chromfarbstoffe 
(Chromblau, -schwarz und -gelb), aber auch stark m it Holzfarbstoffen gemischte, 
und m it Rücksicht hierauf zu viel zu hohen Preisen! zum Te il konnte man das 
Chromblau geradezu als „eingestelltes Blauholz“  bezeichnen. Dabei lieferten die 
Fabriken nur auf langjährige Kontrakte, um ihre Rentabilität auch gegen einen 
späteren übermächtigen Wettbewerb deutscher Farben zu sichern. So beruht 
jetzt die Färberei in den Vereinigten Staaten im wesentlichen auf den Mischungen 
von Chromfarben m it Blau- und Gelbholz, etwas Indigo, Röte und Chochenille. 
Dabei steigen die Preise auch dieser Pflanzenprodukte sprunghaft; guter Blauholz­
extrakt ist schon ebenso teuer wie früher bestes Säureschwarz; außerdem hat 
England vor kurzem die Farbholzausfuhr aus Jamaika, dem wichtigsten E r­
zeugungsgebiet, verboten. Man steht dabei vor einem Rätsel, was werden soll, 
wenn der Krieg noch weitere sechs Monate andauert.

K u n s t h a r z e .  Diese als Ersatz fü r die verschiedensten Stoffe, wie 
Knochen, H orn, Zellulose, Galalithe (Kasein), Bernstein, Elfenbein, H a rt­
gummi und Ebenholz dienenden Stoffe, werden in immer größeren Mengen 
hergestellt, da sie viele Vorzüge haben. Sie sind n icht schmelzbar, er­
weichen auch bei hohen Temperaturen nur wenig und sind n icht entzünd­
bar, auch explodieren sie nicht, wie z. B. Zelluloid, sondern verkohlen nur bei 
sehr hoher Tem peratur oder verbrennen ohne helle Flamme. Ferner sind 
sie in den meisten Chemikalien unlöslich, selbst in A lkoho l, Benzin und 
Ammoniak, auch werden sie weder von Säuren noch von A lka lien  ange­
griffen. Daher eignen sie sich allein oder in  Verbindung m it Füllstoffen fü r 
viele Zwecke in der Technik besser als die meisten anderen Stoffe, z. B. 
als B indem ittel oder K lebstoffe, fü r Ventile  von Heißwasserpumpen und 
Säurepumpen, fü r V en til- und Riemenscheiben, Achsenlager fü r Maschinen, 
die nicht geölt werden dürfen oder die sich unter Wasser befinden, fü r 
Schaltbretter und Iso lierte ile  aller A rt, die der H itze und E lek triz itä t w ider­
stehen müssen; auch künstliche Bretter macht man aus diesem Harze in 
Verbindung m it Sägespänen oder Holzfiber, ferner eignen sie sich für 
wärmeisolierende Henkel an Kaffeemaschinen, Samowars und Peller- 
wärmern, zumal da man ihnen beliebige Färbung und auch Transparenz

geben kann.
W ährend man sie bisher im  wesentlichen auf nassem Wege aus K a rbo l­

säure und Formaldehyd m it Kondensierungsm itteln durch Kochen erhalten 
hat wobei letztere nachher ausgewaschen, dann die Harze getrocknet, zum 
Zwecke des Formens e rh itz t und schließlich unter Druck und sehr hohen Tem ­
peraturen gehärtet werden müssen, hat man je tz t in Am erika ein trockenes 
Verfahren gefunden, das den Prozeß wesentlich vereinfacht. Man erh itzt 
einfach Phenol (Karbolsäure) m it Form in  (Hexam ethylentetram in, als 
Medizin U ro trop in  genannt, eine Verbindung von Formaldehyd und Am m o- 
n iakj bis sie zu einer goldgelben F lüssigkeit zusammenschmelzen, die in 
Formen gegossen und ohne Druck bis zur E rhärtung weiter e rh itz t w ird.

v
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Solange die Masse noch weich ist, z. ß. nach 24stündiger Erwärmung, 
läßt sie sich drehen und biegen und n im m t so jede beliebige Form  an; ferner 
ist sie in dem Anfangszustande auch in  A lkoho l, Azeton usw. löslich und 
lie fert so Lacke und Firnisse, die getrocknet unangreifbar fü r kochendes 
Wasser und Chemikalien aller A r t sind und daher namentlich fü r Metalle un­
zerstörbare Überzüge b ilden; auch sind m it diesen Lacken überzogene Papp­
kartons fü r öle, Fette und Petroleum undurchdringlich. Die durch längere 
Erh itzung gehärteten Kunstharze dieser A r t ergeben ein gelbes Materia l, 
das härter als Gold, Silber, N ickel, M arm or oder Elfenbein ist;  ein Stab 
daraus von 2% cm Dicke vermag drei Tonnen Eisen zu tragen. Sic haben 
einen schönen, den des Bernsteins an Stärke übertreffenden Glanz und größeres 
Lichtbrechungsvermögen als Kronglas, sie eignen sich daher fü r Perlen 
besser als Bernstein. Man kann sie gut schleifen und polieren, ihnen jede 
A rt Färbung geben, sie halten die Farbe besser als die nach den nassen 
Verfahren hergestellten Harze und röten sich selbst bei d irekter Sonnen­
bestrahlung nicht wie jene. Auch bezüglich der Kosten können sie m it den 
Naturharzen, wie Bernstein, sowie m it Jet, H artgum m i usw. durchaus in 
W ettbewerb treten.

S t a a t l i c h e  A u t o m o b i l  f a b r i k  i n  S i b i r i e n .  Die russische 
Zeitung „Russkoje-Slowo“  bringt die abenteuerliche Meldung, daß der russische 
Militärfiskus beim Ministerrat darum eingekommen sei, für Errichtung einer 
staatlichen Automobilfabrik in Sibirien die bescheidene Summe von 50 650 000 Rubel 
anzuweisen. Gegen 8% Millionen Rubel soll die Fabrik selbst kosten, während 
für die übrigen 42 Millionen Rubel 3000 Automobile hergestellt werden sollen. 
Die Gummizeitung bemerkt dazu, daß in Anbetracht der „brillanten Straßen­
verhältnisse“  in Rußland die 3000 Automobile in kurzer Zeit zu ihren Vätern 
versammelt sein werden. W ir glauben vielmehr, daß sie nicht einmal das. Licht 
der W elt erblicken werden oder vielmehr nach russischer A rt verschwunden sein 
werden, bevor sie ein Mensch gesehen hat.

R e i f e n f a b r i k a t i o n  d e r  V e r e i n i g t e n  S t a a t e n .  Der Vor­
sitzende der Rubber Growers Association glaubt, daß Amerika allein für Rad­
reifen der Kraftwagen in diesem Jahre 75 000 Tonnen Kautschuk brauchen werde. 
Nach den Berichten von 30 großen amerikanischen Reifenfabriken soll die 
Gesamterzeugung während dieses Jahres 11 M ili. Reifen umfassen, deren Preis 
im Kleinhandel im Durchschnitt 20 $ pro Stück beträgt; dazu kommt noch die 
auf 1 M ili. Reifen geschätzte Erzeugung der kleineren, mehr für lokale Märkte 
arbeitenden Fabriken. Der Gesamtwert der in diesem Jahre fertigzustellenden 
Pneumatiks und Vollreifen wird auf 250 M ili. $ geschätzt, dazu kommen noch 
200000 Motorradreifen im  Werte von 5 bis 10 $ pro Stück. Da der Preis für 
Rohkautschuk von 57 Cts. pro Pfund (450 g) auf 95 Cts. gestiegen ist, und ebenso 
ägyptische und Sea Island-Baumwolle, Zink und Schwefel bedeutend teurer ge­
worden sind, so haben auch die meisten Fabriken die Reifenpreise um 10 bis 15, 
ja  sogar bis 2Öu/o erhöht. Den Bedarf Asiens vermögen die amerikanischen 
Fabriken nicht zu decken, so daß dort Japan, das seine Kautschukfabrikation 
stark erhöht hat, immer mehr eindringt. Auch England hat seine Reifenproduktion 
bedeutend vermehrt, so daß es jetzt neben dem Heere auch die Privatindustrie 
wieder versorgen kann, welch letztere daher auch nicht mehr nötig hat, wie in 
dem ersten Kriegsjahr, auf die amerikanischen Reifen zurückzugreifen, ln  Frank­
reich liegt dagegen die Reifenfabrikation ziemlich danieder, auch die in Nord­
frankreich angestellten Versuche m it französischen Vollgummireifen haben sich 
bei schnell laufenden schwerbeladenen Lastwagen nicht bewährt.

/
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M a n g e l  an  E s s i g s ä u r e  z u r  G e w i n n u n g  d e r  K a u t s c h u k ­
m i l c h .  Dadurch, daß Deutschland abgeschnitten ist und die Länder der 
Entente nicht leistungsfähig sind, macht sich ein fühlbarer Mangel an Essigsäure 
in den Kautschukgebieten Südasiens geltend. In Kanada w ird zwar seit längerer 
Zeit 8o.prozen.tige Handelsware hergestellt, neuerdings auch 96- bis 99 prozentige, 
dagegen nimmt die Erzeugung von Essigsäure für die Ausfuhr in den Vereinigten 
Staaten und Holland ab, da die Hauptmenge des dort erzeugten essigsauren 
Kalkes zur Herstellung von Aceton, das die kriegführenden Mächte in großen 
Mengen benötigen, benutzt w ird; die von Japan zum Verkauf gebrachte Handels­
ware erwies sich als nicht genügend rein.

R e g i e r u n g s d a r l e h e n  a n  d i e  K a u t s c h u k p f l a n z e r  i n  
C o c h i n c h i n a .  Daß auch die französischen Kolonien durch den K rieg 
in vielen H insichten geschädigt werden, beweist die Notlage der Kautschuk- 
pflanzer Cochinchinas, deren Plantagen noch zu jung sind, um sich durch 
ihre Erträge selbst erhalten zu können. Sie wären dem sicheren R uin  ver­
fallen, wenn sich nicht die Regierung entschlossen hätte, ihnen in m onat­
lichen Raten so hohe Darlehen zu geben, daß sie imstande sind, wenigstens das 
bisher Gepflanzte aufrecht zu erhalten.

E n d e  d e r  K o k a k u l t u r  i n  C e y l o n .  Während Ceylon im  Jahie 1911 
noch 1432 Cwt., 1912 1186 Cwt. Koka ausführte, hat die Regierung der Insel jetzt 
allen Kokapflanzern befohlen, die Kokakultur aufzugeben und die Pflanzungen zu 
entfernen. Es hängt diese Verordnung m it den neuen Bestimmungen bezüglich 
des Kokainhandels zusammen; von jetzt an darf nur die Versuchsstation in 
Peradeniya auf einem festgesetzten Areal diese Kultur betreiben. Da diese in 
Ceylon hauptsächlich im Mataledistrikt betriebene Kokakultur nur sehr unbe­
deutenden Gewinn ergab, so haben die meisten Pflanzer kein Interesse mehr an ihrem 
Bestand. Das Verschwinden dieser Kultur dürfte auch auf die Weltpreise kaum 
einen Einfluß üben, da die javanische und südamerikanische Produktion schon 
allein genügt, um die Preise auch weiterhin niedrig zu halten.

M o h n s a m e n  u n d  O p i u m  i n  M a z e d o n i e n ,  Trotz der ungünstigen 
Witterung zur Zeit der Ernte und des Mangels an Arbeitskräften infolge des 
Krieges wurden nach privater Schätzung etwa 4500 Tonnen Mohnsamen in Maze­
donien geerntet, die hauptsächlich zur Herstellung von Mohnöl verwendet werden. 
Der Ertrag der Opiumgewinnung belief sich auf etwa ixo 000 kg, und zwar gewinnt 
man im Durchschnitt auf jedem Hektar Mohnfeld 10 bis 15 kg Opium. Die Ernte 
verteilt sich folgendermaßen auf die einzelnen Bezirke Mazedoniens: Tikweh 
2s 000 Veles 25000, Stip 15000, Kumanowo 15000, Skopje 12000, Radoviste 
, 00Q Kratowo 3000, Prilep 5000, Kotschana 7000 kg. Der Preis schwankte im 
Jahre .915 zwischen 70 und 105 Lewa für die Oka von etwa 1,28 kg, er übertraf also 
den Normalpreis von 25 bis 30 Lewa um ungefähr das Dreifache. Nur ein I eil 
des Opiums und Mohns der Ernte von 1915 wurde bald nach der Ern e über 
Saloniki nach Frankreich und Großbritannien ausgeführt. Der größere T e il wurde 
nach Besetzung des Landes durch das bulgarische Heer allmählich nach Österreich-
Ungarn und Deutschland verkauft.

S e i f e n n ü s s  e. Die verschiedenen die Seifennüsse liefernden A rten 
der Gattung Sapindus sind hohe Bäume, die sowohl Süd- und Ostasien als 
auch Nordamerika bewohnen. Sie wachsen recht schnell, erreichen schon 
nach zwei Jahren mehrere Meter Höhe und beginnen nach sechs Jahren 
Früchte zu tragen, deren Gewicht von 10 bis 12 kg pro Baum allm ählich bis 
100 kg steigt. Die das Saponin enthaltende Fruchtschale macht ungefähr 
6 8 5 % des Gesamtgewichtes der F rucht aus; sie läßt sich frisch schlecht zu
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Pulver zerstampfen, wohl dagegen, nachdem man sie drei bis vier Stunden 
auf 130 bis 140° erh itzt hat, wodurch sich fre ilich  der Saponingehalt etwas 
verm indert. Dieses übrigens n icht hygroskopische Pulver w ird  als Roh­
saponin in Säcken versandt, oder auch m it Wasser zu einer etwas klebrigen 
Masse verarbeitet, die in viereckige Stangen gepreßt und dann in seifenartige 
etwa V4 P fund schwere Stücke zerschnitten w ird . Beim Ansatz von Seifen­
bädern fü r Appretur, zum Entfetten in der W ollfä rbere i oder im  Zeugdruck 
löst man 15 g auf 1 1 heißes Wasser und f i ltr ie r t die F lüssigkeit. In  V e r­
bindung m it Kokosfe tt und O liven- oder Erdnußöl kann man auch ein aus­
gezeichnetes Rasierpulver oder einen Rasierseifenextrakt daraus machen. 
100 Sapindusfrüchte wiegen im Durchschnitt 348 g, die Schalen davon 
240 g, diese enthalten etwa 8s % Trockensubstanz, darunter 11,68% Zellulose, 
5,48 % Harz, 37,76 %  Saponine und 30,70 % sonstige E xtraktivsto ffe .

K a r r a g h e e n  z u m  i m p r ä g n i e r e n  v o n  B a l l o n h ü l l e n  u n d  
F l u g z e u g f l ä c h e n .  Der zu Imprägnierungszwecken benutzte Pflanzenschleim 
der Karragheenalgen (C hondrus  c r i spus  und G i g a r t i n a  m a m illo s a ) wird 
am besten derart bereitet, daß man das im Handel befindliche trockene sogen. 
Karragheenmoos pulverisiert und 200 g mit 1 kg Wasser anrührt, 200 g Kochsalz 
und 50 g Magnesiapulver hinzusetzt und das Ganze zum A uf kochen bringt, um 
es sodann durch ein Tuch zu drücken oder zu filtrieren. Der durchgelaufene 
Schleim wird dann auf die gespannten Flächen gestrichen, und nach dem Trocknen 
eventuelle Unebenheiten abgeschliffen; oft wird in gleicher Weise ein zweiter 
oder auch dritter Anstrich gemacht und dann, wenn alles gut trocken ist, noch 
lackiert. Durch den Zusatz des Salzes wird eine gewisse Feuersicherheit verliehen 
und das Eindringen der Lackschicht in die Faser verhindert.

B a u m w o l l e  i n  C a m b o d g a .  Während die Baumwollkultur in fast 
allen französischen Kolonien sich nicht im geringsten entwickelt hat, scheint sie 
in Cambodga mehr Aussicht zu haben, wenigstens hat sich die Baumwollerzeugung 
von 1904 bis 1914 verdoppelt, von 3000 bis 4000 auf 8000 Tonnen Rohbaumwolle; 
in den Jahren 1912 und 1913 betrug sie 66r9 und 5905 Tonnen. Sind dies auch 
noch keine imponierenden Zahlen, so übertreffen sie doch die der anderen fran­
zösischen Kolonien um das 8 -bis iofache; betrug doch deren gesamte Baumwoll- 
produktion ohne Indochina in den gleichen Jahren 1912 und 1913 nur 608 und 
715 Tonnen.

B r i t i s h  C o t t o n  G r o w i n g  A s s o c i a t i o n .  Eine kürzlich in Man­
chester abgehaltene Sitzung des Verwaltungsrates der British Cotton Growing Associa­
tion hat sich m it der Lage der Gesellschaft beschäftigt. Danach hat am 31. März die 
Regierungssubvention in Höhe von 10 000 £ aufgehört, es wurde aber eine Summe 
von 1000 £ für das Jahr 1916/17 zur Weiterführung der Arbeiten bewilligt. Die 
Arbeiten an der Goldküste und in Südnigeria werden zurückgestellt, dagegen be­
richtet der Leiter des landwirtschaftlichen Dienstes in Nordnigeria, daß die 
Baumwollpflanzungen überall ausgezeichnet stehen; besonders gut sind die Re­
sultate m it der Sorte A llen’s Improved. Ende Februar beliefen sich die Einkäufe 
in Lagos auf 1365 Ballen gegen 165 und 2480 Ballen in den gleichen Perioden 
von 1915 und 1914: dagegen konnte die Gesellschaft in der gleichen Zeit in 
Nordnigeria 4400 gegen 88 und 172 Ballen kaufen, ln Lagos schätzt man die 
Ernte auf 11000 Ballen. Im Nyassaland sind die Eingeborenen durch die un­
gleichen Preise etwas entmutigt, aber die m it Baumwolle bebaute Oberfläche hat 
sich nicht vermindert. In Uganda rechnet man auf 18000 Ballen; hier haben 
einige Entkörnungsanstalten sich geweigert, den Eingeborenen genügende Preise
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für die Baumwolle zu zahlen, so daß der Anbau, falls die Gesellschaft nicht ein­
geschritten wäre, in Verfall geraten sein würde. Im Sudan hat der Anbau trotz 
der niedrigen Preise, m it Ausnahme der Provinz Tokar, zugenommen; die einzige 
Schwierigkeit besteht in den hohen Transportkosten und dem Mangel an 
Schiffen.

B a u m w o l l i n d u s t r i e  i n  B r a s i l i e n .  Seit Beginn dieses Jahr­
hunderts ist die Baumwollindustrie Brasiliens in schneller Entwicklung begriffen. 
Im ersten Jahrzehnt wurden für mehr als 50 M ili. M. Maschinen für die Webe­
industrie eingeführt, etwa 1 M illion Spindeln und 40 000 Webstühle sind in Betrieb, 
der jährliche Fabrikationswert beträgt etwa 200 M ili. M., das in der Industrie in­
vestierte Kapital über 300 000 Contos, Die Fabriken stehen großenteils unter 
Leitung von Europäern und beschäftigen auch viele Weber aus Lancashire. In­
folge der hohen Einfuhrzölle auf fertige Waren wird es den Manchesterwaren 
immer schwerer zu konkurrieren, schon im Jahre 1911 berichtet der Britische 
Konsul von Pernambuco, daß 75% der gewöhnlichen Waren, die in Recife ver­
kauft werden, einheimisches Fabrikat sind. Besonders ist der Staat Säo Paulo 
der Sitz dieser Industrie, dort hat sich die Zahl der Fabriken in den Jahren 1905 
bis 1912 von 18 auf 49 gehoben.

B a u m w o l l a r e a l e  i n  A m e r i k a  u n d  Ä g y p t e n .  In den Ver­
einigten Staaten wird die Zunahme des diesjährigen Baumwollareales auf rund 
8 %  geschätzt, gegenüber einer Abnahme von 17%  im vorigen Jahre. Von 
Ägypten hieß es bis vor kurzem, daß das m it Baumwolle bepflanzte Areal von 
der englischen Regierung derart beschränkt worden sei, daß bei normaler Ernte­
entwicklung nur die Menge erzeugt werde, die zur Deckung des englischen 
Bedarfs benötigt werde. Dem wird aber von sachkundigen Alexandriner Firmen 
widersprochen; danach sei sowohl im  Deltagebiet, als auch in den oberägyptischen 
Bezirken und Fayoum die Größe der m it Baumwolle bestellten Fläche wieder 
normal geworden, und die Minderanpflanzung des vergangenen Jahres habe sich 
nicht wiederholt. Auch die Sakalaridissorte sei wieder in vermehrtem Maße an­
gepflanzt worden.

Z u r  L a g e  d e s  J u t e m a r k t e s .  Unmittelbar nach Ausbruch des Welt­
krieges trat eine fühlbare Versteifung des Jutemarktes ein, der aber zu Ausgang 
des Jahres 1914 ein plötzlicher Preissturz folgte, von dem sich der Markt auch 
während des Jahres 1913 nicht mehr recht zu erholen vermochte. Die Preise 
waren an der Londoner Börse von £ 32.17/ auf £ 35.10/ gestiegen, um dann 
auf £ 18 zu fallen. Allmählich sicherte sich die Lage ein wenig, doch konnte 
bisher noch kein Gebot über £ 27 erzielt werden. Der Anbau von Jute hat 
daher unter den Wirkungen des Krieges außerordentlich schwer zu leiden und 
die Anbaufläche hat sich von Jahr zu Jahr verkleinert; die Juteernte des Jahres 
1914/15 liefert bereits einen ganz beträchtlich geringeren Ertrag als die des Vor­
jahres, wobei der Ausfall auf 3 Millionen Ballen geschätzt wird. Für das Jahr 
1915/16 soll der Anbau nun noch weiter zurückgegangen sein.

Die gewaltige Erschütterung, die der Jutemarkt durch den Krieg erfahren 
hat, wird auch weit über die wirkliche Dauer desselben nachwirken und auch 
fernerhin die Anbaufläche dieser Spinnfaser in engeren Grenzen halten. Dazu 
kommt, daß die deutsche Industrie inzwischen Ersatzstoffe gefunden hat, die sie 
mehr oder weniger von einer künftigen Juteeinfuhr unabhängig macht. Jedenfalls 
müssen die indischen Jutepflanzer damit rechnen, daß ein Betrag von mehr als 
130 M illionen Mark, für den sie bisher an Deutschland und Österreich-Ungarn 
Rohjute lieferten, fortan ausfallen kann.
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A uf der Hauptversammlung des Verbandes Deutscher Juteindustrieller sprach 
sich D irektor A lbert Haasemann, Bremen, über die Lage des Jutemarktes dahin 
aus, daß aus der vorjährigen Ernte ungefähr 21/2 M ill. Ballen in die Saison 
1915/16 übernommen seien, während die neue Ernte nur 7V2 M ill. Ballen gegen 
10 M ill. der letzten Jahre ergeben haben dürfte. Demgemäß seien auch die 
Preise gewaltig gestiegen, auf etwa 25 £ gegen 19,10 £ zu Anfang des Jahres 1915 
für die Standardmarke. Die Frachten Kalkutta—England seien um das Sechsfache 
gestiegen und die Preise für die Jutefabrikate in Schottland seien die höchsten 
seit der Zeit des amerikanischen Bürgerkrieges, gewährten aber den Herstellern 
dennoch bedeutenden Nutzen. Die Notierungen für Jutefabrikate in Indien seien 
ungefähr doppelt so hoch wie vor dem Kriege. Neuerdings weigern sich die 
Schiffahrtsgesellschaften, selbst zu den enormen Frachtkosten von 150 bis 170 sh 
bindende Verpflichtungen zu übernehmen, auch werden die w irklich brauchbaren 
Partien von den indischen Fabriken aufgekauft, so daß nur noch minderwertige 
Ware für Europa zur Verfügung steht, ja  man ist der Ansicht, daß in kurzer Zeit 
die Rohware in Indien überhaupt ausverkauft sein wird.

F l a c h s b a u  i n  R u ß l a n d .  Die Zentralgesellschaft der Flachsbauer 
Rußlands, die bereits 350 Genossenschaften und 11 Verbände regionaler Organi­
sationen umfaßt, hat, wie der auf dem Kongreß der Vertreter des Flachsbaues 
verlesene Bericht ergibt, bereits vorzügliche Ergebnisse in bezug auf die Aus­
schaltung des Zwischenhandels erzielt und ihn neuerdings auch durch Anknüpfung 
fester Beziehungen zu den russischen Fabriken aus dem inländischen Handel ver­
drängt. Selbst die Jutefabriken beginnen, sich an die Gesellschaft zu wenden. 
Die diesjährige Anbaufläche von Hanf dürfte um i o u/0 geringer sein als die des 
Vorjahres und um 20%  kleiner als die der Friedensjahre; die Ursachen sind außer 
der allgemeinen Unsicherheit der Lage, ebenso wie beim Getreidebau Mangel an 
Arbeitskräften, Pferden, Saatmaterial und Düngemittel sowie die teuren Arbeits­
löhne. Die letzte Ernte betrug 18 bis 20 M ill. Pud gegen 25 M ill. Pud in Normal­
jahren. 391 000 Spindeln waren in Leinenfabriken beschäftigt, von denen noch 
jetzt 362 000 in Betrieb sind, und zwar arbeiten die meisten in Doppelschichten 
von 18 Stunden, einige sogar in drei Schichten alle 24 Stunden hindurch; die 
Leinenindustrie vermag 6 '/a bis 7 M ill. Pud Garn herzustellen. Anderseits ist, da die 
Selbstkosten schon jetzt auf das 2’ /2 fache gestiegen sind, ein verstärkter Wett­
bewerb der billigen amerikanischen Baumwolle und der indischen Jute zu be­
fürchten.

H a n f a n b a u  i n  D e u t s c h l a n d .  Die Bemühungen, den Hanfanbau in 
Deutschland einzuführen, haben in diesem Jahre erst verhältnismäßig geringe 
Erfolge gehabt. Zwar ist die Deutsche Hanfbau-Gesellschaft gegründet, aber da. 
nicht genügend Hanfsamen von guter Keimfähigkeit für die beabsichtigten 3000 ha 
zur Verfügung stand, konnte nur etwa die Hälfte der Fläche angebaut werden. 
Bei günstiger Ernte hofft man, daß im  Jahre 1917 7°°°—10 000 ha m it Hanf 
bebaut werden, die dann 400— 1200 Wagen' ä  200 dz Langhanf m it Werg er­
geben dürften. Die Röstfrage soll als gelöst anzusehen sein, wenngleich in 
diesem Jahre erst 3 bis 4 Röstanstalten erbaut werden; im  nächsten Jahre sollen 
10 bis 12 weitere folgen. Da der Hanf eine vorzügliche Vorfrucht namentlich 
auf Moorboden ist, dürfte die Kultur auch dann zunehmen, wenn das Ende 
des Krieges die beschleunigte Förderung des Hanfbaues nicht mehr so nötig er­
scheinen läßt.

H a n f a u s f u h r  a u s  I t a l i e n .  Bisher war von der italienischen Re- 
gierüng eine beschränkte Hanfausfuhr in zwei Raten bewilligt, die eine von 150 000,
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die andere von 100 ooo dz, welche Mengen jetzt erreicht sind. Die Anträge auf 
Genehmigung weiterer Hanfausfuhr werden vorläufig zurückgewiesen, m it der 
Begründung, sie könne erst dann zugestanden werden, wenn beim Näherrücken 
der neuen Ernte die Gewißheit bestehe, daß sie zur Deckung des inländischen 
Bedarfs ausreiche. Hiergegen wird in der Presse vielfach protestiert, m it der Be­
gründung, die Ernte müsse in jedem Falle den Bedarf weit übertreflen, denn die 
Erzeugung, auch die des Jahres 19151 betrage über i  ooo ooo dz; von der letzten 
seien noch 150000 dz übrig, die Jahresausfuhr betrüge 500000 dz, also würden nur 
400 ooo bis 500 ooo dz. im  Lande verbraucht. Die Ernte könne nur durch Dürre 
oder Stürme bis Ende Juni geschädigt werden, so daß in diesem Jahre zweifellos 
ein großer Überschuß verbleibe. Wenn durch die Ausfuhr die Preise erhöht 
würden, so käme das sicher der Valuta und dem Wohlstand des Landes zugute, 
die heimische Industrie leide schon deshalb kaum darunter, da sie sich recht­
zeitig eingedeckt habe. Man verlangt also weitere Freigabe der Ausfuhr, am 
besten in Raten von 100 ooo dz.

T a u e  a u s  P a p i e r .  Nach einer Notiz in der „Frankfurter Zeitung“  ist 
das Mißtrauen gegen die Festigkeit und Haltbarkeit von Tauen aus Papieren un­
berechtigt. A uf einer vom Niederösterreichischen Gewerbeverein veranstalteten 
Ausstellung wurde ein 20 tnm dickes Seil aus Papier gezeigt, das 48 Stunden in 
Wasser gelegen hatte und dann erst bei einer Belastung von über 280 kg brüchig 
geworden war. Neben Papierseilen zum Garbenbinden und solchen, die als Halfter 
für Jungvieh dienten, wurde auch ein 50 mm dickes Schiffstau aus Papier gezeigt, das 
aus 105 Papierfäden m it Drahteinlage bestand, je 35 dieser Fäden sind zunächst zu 
einem Seil und dann die drei Seile zu einem la u  gedreht. Auch Treibriemen 
aus Papiergarn gibt es, die sich durch Geschmeidigkeit und gutes Halten an der 
Riemenscheibe auszeichnen.

Z u k u n f t  d e r  N e s s e l f a s e r .  In einem Vortrag vor den Vereinigungen 
sächsischer Spinnereibesitzer j. P. und sächsischer Vigognespinnereien behandelt 
Dr, Kronfeld, Käiserl.Rat aus Wien, die Möglichkeit, die Nesselindustrie wieder zu be­
leben, wenn sie vielleicht auch nicht wieder dieBedeutung wie im Mittelalter erlangen 
werde. Aus 100 kg Nesseln wurden ungefähr 13 kg Fasern gewonnen, die be­
deutend fester seien als die des Leinens. Außerdem enthalte die Pflanze Zucker, 
und die Abfallprodukte lassen sich sehr nutzbringend für die Viehfütterung ver­
wenden. Tatsache sei, daß der Bast der Brennessel um 60 °/0 b illiger abgegeben 
werden könne als die Baumwolle. In Österreich sei die Ausbeutung des Ver­
fahrens jetzt von der Heeresverwaltung übernommen worden, Leipzig sei die erste 
Stadt Deutschlands, die das Sammeln der Nesseln durch Unberufene verboten 
habe, aus Chemnitz seien geradezu glänzende Proben von Nesselgeweben ge­
kommen, und auch die Vigognespinnerei zu Werdau habe sich m it dieser Frage 
eingehend beschäftigt. Er glaube daher, daß die Nessel wieder eine Zukunft 
haben wird.

S e i de  v o m  B a l k a n .  Sowohl in Bulgarien wie im früheren Serbien ist die 
Seidenerzeugung nicht unbedeutend. Im Jahre 1914 betrug die Ausfuhr Süd­
bulgariens 295 791 kg Kokons im  Werte von 1 051 895 Lewa, während Serbien 
jährlich etwa 400 ooo kg erzeugt. In Bulgarien sollen jetzt m it H ilfe deutschen 
und österreichischen Kapitals weitere Gesellschaften zur Hebung der Seidenkultur 
gebildet werden; österreichischerseits ist man auch bemüht, die Seidenkultur Serbiens 
zu heben und in Belgrad einen Mittelpunkt für den Handel in  Kokons zu schaffen.

B o r s t e n h a n d e l .  Nach einer M itteilung über den Borstenhandel in der 
Zeitschrift „Kunststoffe“  liefert Rußland jährlich 150000 bis 190000 Pud Borsten
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auf den Weltmarkt, das sind etwa 6o°/o des Welthandels, China steht m it 
90000 Pud Borsten, das sind etwa 3o°/0, an zweiter Stelle, alle anderen Länder 
liefern nur io ° /0. Eine je höhere Entwicklung die Schweinezucht genommen hat, 
desto weniger Borsten liefert sie, die Yorkshire-Schweine liefern überhaupt keine 
Borsten, und die Borstenerzeugung der an Zahl der Schweine Rußland weit über­
treffenden Länder Amerika und Deutschland ist sehr gering. Die Borsten des 
Rückgrats (Kammborsten) sind besser als die der Bauchseiten (Seitenborsten). 
Die allerbesten Borsten kommen aus Sibirien und werden im Kleinhandel für 
900 Rubel das Pud verkauft, die nächstbesten Rückenborsten erzielen 500 Rubel 
(13 bis 30 M. für das deutsche Pfund); sie tragen auf der Leipziger Messe die 
Benennung „Schuhmacherborsten“ , sie werden m it der Wurzel herausgerissen, 
an der Wurzel abgetrennt und in Eiswasser gelegt; die nächstfolgende Sorte 
erzielt nur 200 bis 300 Rubel für das Pud. Die hauptsächlich aus China kommenden, 
dort Sunhny genannten Seitenborsten sind nicht so gerade gewachsen und weicher. 
Deutschland ist m it einer Einfuhr von 210000 Pud Borsten im Jahre 1910 der 
größte Borstenmarkt, allein aus Rußland bezog es in dem genannten Jahre 
127000 Pud, während England nur 31700 Pud einführte. A u f der Leipziger 
Messe wurden für 50000 Pud Kammborsten zu 300 Rubel 15000000 Rubel, für 
100 000 Pud Seitenborsten zu 50 Rubel 5 000 000 Rubel erlöst, zusammen also 
20 M ill. Rubel, während der E inkauf dieser Borsten bei den russischen Bauern nur 
4 M ill. Rubel betragen haben soll. Auch die von Deutschland besetzten Teile 
Rußlands, wie Polen, Grodno, Litauen, liefern dem Handel beträchtliche Mengen 
Borsten.

A b n a h m e  d e r  a m e r i k a n i s c h e n  H o l z a u s f u h r  während des 
Kriegsjahres. Der Holzexport der Vereinigten Staaten nach Europa war im ersten 
Kriegsjahr (1. Juli 1914 bis 30. Juni 1915) bei 1135 M ill. Fuß 53 v. H. geringer 
als im Vorjahr. Es importierten in diesem Jahre im Verhältnis zum Vorjahre 
England 260 gegen 332, Holland 17 gegen 121, Deutschland 8 gegen 70, Belgien 
9 gegen 63, Italien 21 gegen 54, Frankreich 6 gegen 40, andere Länder Europas 
18 gegen 55 M ill. Fuß gesägter Hölzer.

I t a l i e n s  H o l z v e r s o r g u n g .  Die Holznot in Italien infolge des Krieges 
nimmt immer größere Dimensionen an. ln normalen Jahren ist der Holzverbrauch 
Italiens allein an Nadelholz 3T/2 M ill. cbm, von denen Italien selbst nur 1/a M ill. cbm, 
also V, liefert. Da die Einfuhr Österreichs, Rumäniens und Rußlands ganz aufgehört 
hat und Skandinavien noch nicht den Bedarf Westeuropas zu decken vermag, so 
ist die Schweiz jetzt das einzige Holz liefernde Ausland; wenn dieses Ländchen auch 
seine sonst sehr geringe Holzausfuhr nach Italien verzehnfacht hat, so beträgt sie 
doch nur 4 bis 5 %  der normalen Holzeinfuhr. Amerika beginnt zwar trotz der 
unerschwinglichen Frachten größere Mengen Holz zu liefern, doch vermag diese 
Zufuhr auch in Zukunft den gewaltigen Bedarf nicht zu decken. Es ist also kein 
Wunder, daß die Preise für Holz sich verdreifacht haben, zumal auch das Heeres­
wesen großen Holzbedarf hat. Die von früher vorhandenen Holzlager sind ge­
räumt, und man geht schon daran, die letzten Wälder des Landes zu opfern, be­
sonders sollen auch die berühmten Wälder von Abetone in Toscana, welche die 
schönsten alten Eichen Italiens enthalten,’ für Marinezwecke teilweise abgeholzt 
werden.

E n g l a n d s  H o l z i m p o r t .  Trotz der sehr hohen Frachten hat sich das 
Holzausfuhrgeschäft der Vereinigten Staaten nach Engländ in der letzten Zeit 
wieder belebt, da England der Einfuhr namentlich von Pitchpine bedarf. Dagegen 
hat England die Einfuhr mancher weniger nötigen Edelhölzer verboten, um die
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Frachten nicht noch mehr in die Höhe treiben zu lassen; hiervon werden 
namentlich die amerikanischen und afrikanischen Edelhölzer, besonders Mahagoni, 
betroffen.

Z e d e r n h o l z f ä r b u n g  d e r  E r l e .  Da die Erle jetzt in großem Maße 
die Zeder (Zedrele) bei Herstellung von Zigarrenkisten vertreten muß, sucht man 
ihr auch die gelbrote Färbung des Zedernholzes zu geben. Man erreicht dieses 
bei völlig trocknem Holz durch eine Lösung von 100 g Katechu in 2 Liter kochen­
den Wassers, indem man die durchgeseihte Lösung nochmals aufkocht und ihr 
dann unter Umrühren eine konzentrierte Lösung von doppeltchromsaurem Kali 
zusetzt; je nach Menge und Stärke der Lösung erhält man hellere oder dunklere 

Färbung.

D e r  W i r t s c h a f t s k a m p f  u m  S ü d a m e r i k a .  Von Ot t o  Kasber g.
Berlin 1916. Verlag Dietrich Reimer.

Das Buch zeichnet sich dadurch aus, daß nicht die ziemlich unzuverlässige 
Statistik der südamerikanischen Länder als Grundlage herangezogen wird, sondern 
das Zahlenmaterial nur dazu dient, einer auf umfangreicher Kenntnis der w irt­
schaftlichen Zusammenhänge aufgebauten Erfahrung gewisse Streiflichter zu geben.

Die Darstellung beginnt m it einer allgemeinen Mahnung, die wirtschaftlichen 
und politischen Verhältnisse in Süd- und Mittelamerika nach keiner Richtung 
hin leicht zu nehmen. Sodann gibt uns der Verfasser an der Hand einer Fülle 
von Beispielen ein Bild, wie Deutschland und die Deutschen sich in der Kenntnis 
und Vorstellung der Südamerikaner darstellen. Der „Untertan“  des Kaisers tr itt 
hier in Gegensatz zum „Staatsbürger“  des freien England und des „großen“ 
Frankreich. Die Schuld dieser falschen Vorstellungen liegt nicht zum mindesten 
in dem mangelnden Interesse, das auch Deutschlands amtliche Stellen dem 
Deutschtum im Auslande entgegenbringen. So ist es denn der von englischem 
und französischen Golde bezahlten einheimischen Presse auch nicht schwer ge­
worden, breiten Schichten der südamerikanischen Bevölkerung ein B ild vorzu­
zaubern das albern wirken müßte, wenn es sich nicht in so geschickter Weise 
dem durchschnittlichen Bildungsgrade der Südamerikaner anpassen würde. Durch 
wissenschaftliche Schriften und Aufsätze hier aufklärend wirken zu wollen, ist ein 
untauglicher Versuch am untauglichen Objekt. Vermag doch selbst die zahlen­
mäßige Darstellung des „Deutschtums in Südamerika“ , wie sie Kasdorf im 
III Kapitel gibt und die den Bewohnern der einzelnen Staaten durch die einfache 
Beobachtung bekannt sein müßte, keinerlei Einfluß auszuüben. Nur die Betätigung 
nationalen Selbstbewußtseins kann, wie Kasdorf richtig hervorhebt, hier allmählich 
bis zu einem gewissen Grade einen Wandel herbeiführen

Besonderer W ert ist der Darstellung der „Handelsbeziehungen Süd- und 
Mittelamerikas“  gewidmet, und die Zusammenstellung der Tabellen hier dürfte 
m it zu dem Besten gehören, was überhaupt auf diesem Gebiete für Südamerika 
vorliegt. Die Beherrschung dieses Stoffes führt den Verfasser dann ganz von 
Selbst auf die panamerikanischen Bestrebungen, die nicht etwa einen defensiven, 
sondern ganz unverhüllt offensiven Charakter gegen jeden Konkurrenten haben.
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Sud- und Mittelamerika den Nordamerikanern! Der Anfang 1915 geschlossene 
Friedens- und Freundschaftsvertrag der drei A. B. C.-Staaten ist als erster Licht­
strahl der Erkenntnis der Gefahren anzusehen, der den Diplomaten Südamerikas 
aufgegangen ist. „D er wirtschaftliche Imperialismus Englands und Nordamerikas“  
bedroht Südamerika; der Befreiungskampf der Südamerikaner kann daher auch 
nur ein Wirtschaftskampf sein, an dessen Ausgang Deutschland mindestens 
ebenso interessiert ist wie Südamerika selbst. Der Taktik dieses Kampfes widmet 
Kasdorf das letzte Kapitel seines Buches. Auch hier begegnet uns die klare 
Erfassung der Tatsachen, die das ganze Buch auszeichnet; nur insoweit vermag 
ich dem Verfasser nicht zu folgen, als er dem deutschen Handel den Vorwurf 
macht, „von vornherein die Tätigkeit der Konsulate mißtrauisch zu betrachten 
und ihnen viel zu wenig an die Hand zu gehen“ . Die Zahl der deutschen 
Berufskonsulate in den einzelnen Ländern ist meines Erachtens viel zu gering, 
um ihnen eine wirkungsvolle H ilfe seitens der deutschen Kreise angedeihen zu 
lassen. Zudem darf nicht übersehen werden, daß der Konsul — leider' — in 
erster Linie Verwaltungsbeamtcr ist, und die Ablegung des Assessorates die 
Vorbedingung für seine Anstellung bildet. Nicht nur „ein Kaufmann ohne 
psychologische Erfahrungen ist in der Weltwirtschaft erfolglos tätig“ (S. 82), 
sondern erst recht eine Vertretung unserer ausländischen Interessen, der außer­
dem auch noch kaufmännische und volkswirtschaftliche Erfahrungen fehlen!

Jedenfalls sollte das Buch Kasdorfs zum eisernen Bestände jedes Interessenten 
füi das südamerikanische Wirtschaftsleben gehören.

Dr. jur. A l f r e d o  H a r t w i g ,  Steglitz.

L. M e r c k s  Jahresbericht über Neuerungen auf den Gebieten der Pharmako­
therapie und Pharmazie. X X V II I .  Jahrgang 1914/ 15, Darmstadt.

Außer zwei großen wissenschaftlichen Abhandlungen über die Galle 
und ihre Bestandteile in der Therapie sowie über Papaverin enthält dieser 
Bericht vor allem Besprechungen zahlreicher Präparate und Drogen, von 
denen manche aus Pflanzen wärmerer Gegenden bereitet werden, wie Stro­
phantin, \oh im bin , Crotalin, die Guajakol-Präparate und andere mehr.

Carl Böiier & Co.
Kommanditgesellschaft 
:: auf Aktien ::

Hamburg, Tsingtau, Hong­
kong, Canton,Swakopmund 
Lüderitzbucht, Windhuk, 
Karibib, Keetmanshoop. ’
Brügge, Ostende, Ichteghem, 

Atliies, Rethel, Sedan, Vouziers.

Proviant, Getränke aller 
Art, Zigarren,Zigaretten, 

Tabak usw.
unverzollt aus unsern Freihafenlägern, 
ferner ganze Messe-Ausrüstungen, 
Konfektion, Maschinen, Mobiliar, 
Utensilien sowie sämtliche Be­
darfsartikel fü r Reisende, An­

siedler und Farmer.

Preiskataloge, Prospekte, Anerkennungsschreiben, 
Kostenanschläge, Bestellformulare und Tele­
graphenschlüssel auf Wunsch zur Verfügung.



I  Warnholtz & Gossler I
Telegr.-Adresse 
WARNGOSSEL

Teleph.: Gruppe3 
2996,2997 n.2998.Hamburg

Grosse Reichenstr. 25/33 (Afrika-Haus).

Export und Import, Kommission.

Verkauf von Produkten aus den deutschen 

Kolonien und andern überseeischen Ländern.

Fr. Haake, Berlin NW21
g*>a9 Kolonial-Maschinenbau.

Maschinen und Anlagen zur Gewinnung von

Palmöl und Palmkernen
p re is g e k rö n t in fo lg e  ö ffe n tlic h e n  P re isaussch re ibens vom

K o lo n ia l-W ir ts c h a ft l ic h e n  K o m ite e .

Neues Trockenschälverlahren
fü r  d ie  Ö lp a lm frü c h te , e rm ö g lic h t b e i e rh e b lic h e r V e re in ­
fachung  d e r A n la g e  und A b k ü rz u n g  des A rb e itsp ro ze sse s  
d ie  E rz ie lu n g  fettsäurearmen Palmöls, fü r  S pe isezw ecke  
gee igne t. P a te n t ie r t  in  a lle n  in te re s s ie rte n  L än de rn .

Kokosnuß-Entfaserungs- und Spalfmaschinen.
Kopra-Trockenanlagen (Kanalsystem mit autom. Trockenluitzirkulation). 
Erdnuß-Enthülsungs- und Separiermaschinen, Lnthautungsmaschinen. 
Schrot- und Feinmühlen, Maisbrecher, Reisschälmaschinen. 
Baumwollgins mit Walzen und Sägen.
Kapok-Entkörnungsmaschinen.
Hanfgewinnungsmaschinen, Raspadoren u. automat. arb. „Roland . 
Ballenpressen, hydraulische und mechanische, für Hand- und Kraftbetrieb.



Chemisches Laboratorium für Handel und Industrie Dr. Roh. Henriques Nachf.
Inh.: Dr. Eduard Marckwald und Dr. Fritz Frank

--------Vereidigter Sachverständiger bei den Gerichten Berlins, = =
öffentlich angestellt bei den Handelskammern Berlin und Potsdam.

B E R L IN  W35. ❖  Lützowstraße 96.
Fernsprech-AnschIuß Amt Lützow, 9203. :: Telegramm-Adresse: Framark.
A bteilung A . Untersuchung, Begutachtung, chemische und technische Beratung in allen die Kautschuk­

gewinnung, den Rohkautschuk, die Kautschukverarbeitung und die Kautschukwaren 
betr. Angelegenheiten. Chemisch-technische Bearbeitung von Patent-Angelegenheiten.

Abteilung B. Untersuchung, Bearbeitung und technische Beratung auf den Gebieten: Asphalt, 
Mineralöl (Erdöl), Teer, Kohle, Torf. Prüfung und Bewertung von Kunst- und 
Ersatzstoffen. Prüfung und Verarbeitung ko lon ialp flanzlicher R ohprodukte.

Abteilung C. Kautschuk-Zentralstelle für die Kolonien.

HANDELSBANK
FÜR

OST-AFRIKA
Berlin SW11, Dessauer Straße 28 /29

Zweigniederlassung in Tanga (Deutsch-Ostafrika)
Wirkungskreis der Bank: Deutsch-Ostafrika 

insbesondere das Hinterland von Tanga, Pangani und das 
Kilimandjaro-Gebiet

Konto-Korrent- und Depositenverkehr, Kreditbriefe, Akkreditierungen, brief­
liche und telegraphische Überweisungen, Einziehung von Wechseln und 

Dokumenten. Besorgung aller sonstigen Bankgeschäfte.

Deutsch-Ostafrikanische Bank
Berlin SW. 11, Dessauer Str. 28/29 

N o t e n b a n k  f ü r  D e u t s c h - 0 s t a f r  i k a
Die Bank vermittelt durch ihre

Z w e i g n i e d e r l a s s u n g  in D a r e s s a l a m
alle einschlägigen Oeschäfte mit Deutsch-Ostafrika und hält ihre Dienste besonders 
empfohlen für:

briefliche und telegraphische Auszahlungen,
Ausstellung von K reditbriefen, Schecks etc.,
E inziehung von Wechseln und Verschiffungspapieren,
A n- und Verkauf von Wechseln und W ertpapieren ,
G ew ährung von gedeckten Krediten,
Annahm e offener und geschlossener Depots und alle sonstigen Bankgeschäfte.

Verantwortlich für den wissenschaftlichen Teil des „Tropenpflanzer“  Prof. Dr. O. Wa r b u r g ,  Berlin. 
Verantwortlich für den Inseratenteil: P a u l  F u c h s ,  Berlin-Lichterfelde.

V e r l a g  und E i g e n t u m  des Kolonial-W irtschaftlichen Komitees, Berlin, Pariser Platz 7. 
Gedruckt und in Vertrieb bei E. S. M i t t l e r  & Sohn in Berlin SW68, Kochstr. 68-71.



Die Krafterzeugung 
in den Kolonien

sowie überall dort, wo es an Fachpersonal und an Reparatur­
werkstätten mangelt, ste llt an die Zuverlässigkeit und Dauerhaftigkeit 
der Betriebsmaschine besonders hohe Anforderungen. W olf sehe 
Lokomobilen arbeiten in großer Zahl unter Führung eingeborener 
H ilfskräfte in den entlegensten Teilen der Erde und bieten

folgende Vorteile:
1, Geringer Wasserverbrauch.
2. Verwendbarkeit jeder Art von Brennstoffen.

4. Leichte und bil­
lige Aufstellung.

5. Einfache 
Wartung.

6. Kostenlose Hei­
zung durch Ab­
dampf.

7. Verwertung von 
Abdampf,Frisch- 
und Zwischen­
dampf für son­
stige Betriebs­
zwecke.

8. Starke Bauart.

3. Einfache Versendung.

Sudan. Versuchsfarm der engl. Regierung. 
3 Heißdampf-Lok. je 175—260 PS.

i i i i t i i i i i i i i i i M i i i i i i i M i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i i m n i i i i n i i i i t i i i f i i i i i i i i i i i i i i M i i ' i i n i i i i i i i i t i

A u sa rb e itu n g  von  Kostenanschlägen 
und  P ro je k te n  kosten los.

E -s  A K l i e n g e s e l l s c h a f i

iCtTT V /l/1  Magdeburg - Buckau

F ilia le n : Berlin, Breslau, Frankfurt, Cöln, Hannover, Leipzig, 
München, Danzig, Königsberg i. Pr., Prag, Wien, Budapest, 

London, Brüssel, Mailand, St, Petersburg, Moskau, 
Saratow, Kiew, Rostow a. D., Jekaterinburg, Charkow.
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B IB L IO T E K A
U N IW E R S Y T E C K A

G D A Ń S K G H  4 5 3 5

Faserseuinnunss-M aschlnen
„ N E U - G O R O N A “  K S S
für Agaven, Aloe, Musa, Sanseviera u. andere faserhaltige Pflanzen.

Ü b e r 6 5  N e u -C o ro n a -M a ic h ln e n  g e lie fe rt

Ausstellung A llahabad  (Brit. Indien) 1911: Goldene Medaille.
Ausstellung Soerabaya (Niederländ. Indien) 1911: Diplom  

für ausgezeichnete Bauart, Leistung und Güte des Erzeugnisses.

Vorquetscher, Bürstmaschinen, Faserschwingen. Ballenpressen.
Zuckerrohr-Walzwerke. Kaffee-Schäl- u. Pollermaschinen.

Maschinen 
und vollständige 
Einrichtungen zur 
Ölgewinnung

Maschinen und 
vollständ. Anlagen

zur

Gewinnung 
von Rohgummi

Krane- und Verlade- 
Einrichtungen Ölmühle für Kleinbetrieb

FRIED.KRVPP A.-G. GRUSONWERK
MAGDEBURG-BUCKAU

. j .

I.. S. .M ittler* Sohn, Königliche llofbuchdruckerei, Berlin


